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E. Schnippel Vorwort. 
Die  vorliegende kleine Schrift ist im  ersten  Entwurf  bereits bald nach 
der  Gedenkfeier vom  Jahre  1910  entstanden  und  War  zunächst  für L~?hrer 
und  Schüler  des  Osteroder  Gymnasiums  als  Nachbarn  des  „Streitplatzes 
zlini  Tannenberge", wie  das alte  Schlachtfeld  von  1410 Jahrhunderte lang 
genannt ward, und  für  alle diejenigen  bestimmt,  die etwa die historische) 
StSitte besuchen wollten, -  namentlich  auch  deshalb, weil  ich aus genduer 
Kenntnis  der ganzen Landschaft heraus mancherlei  Ergänzungen  und  zum 
'i'eil  auch Berichtigungen  zu  den früheren Darstellungen jener Zeit  glaubte 
geben  zu  k~nnen.  Ein  schweres langjähriges Augenleiden  und mein Weg- 
gang  aus Ostpreußen verhinderte  damals  den  Abschluß.  Nun  hat seitdem 
.  tler  Weltkrieg  den  Namen  Tannenberg  weltbekannt  gemacht,  und  es ist 
dabei  auch  der  Schlacht  vom  Tage  der  Apostelteilung  wieder  vielfach 
gedacht worden,  freilich bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  vielfach  unter  Miß- 
verständnissen und Irrtümern. So veuanlaßte mich denn der  Wunsch meiner 
ostpreußischen Freunde,  auch  damit  mancher  drohenden  Legendenbildiiiig 
rechtzeitig entgegengetreten  würde,  die  frühere  Niederschrift  neu  zu  be- 
arbeiten  und  zu  ergänzen, zumal  die Veränderungen  des Geländes  dessen 
Bild,  das mir  seit nahezu  einem  halben  Jahrhundert bekannt und  vertraut 
war, so vollständig umgestaltet  haben. 
Als  ich  zum  ersten  Mal, das  frühere  Schlachtfeld  aufsuchte, war  die 
Landschaft noch  übersichtlich genug,  um  den  Gang  des  Kampfes  einiger- 
niaßen vergegenwkirtigen zu  können.  Von  dem  Kapellenberge  sowohl, bei 
dem  noch  unaufgeräumten  alten  Gemäuer,  als  von  Osten  her  war  die 
rluzwischenliegende leichtgewellte  Fläche  mit  der  kleinen  Einsenkung  in 
der Mitte noch frei und nahezu plastisch zu überschauen, bei GrUnfelde bot 
sich  dem Auge  die natürliche  Stelle für  die Wagenburg  des Ordensheeres 
mit ziemlicher Sicherheit dar, der ,,Heilige  See"  und  das Wäldchlen, von  dem 
311s  aller  Wahrscheinlichkeit nach  Ulrich  von  Jungingen  seinen  Todesl*itt 
antrat, Waren  noch  deutlich zu  erkennen.  Freilich manches, was  J,  S. Bock 
im  18.Jahrhundert, Voigt und Schubert im Jahre 1823 und spätelbBeobachter 
wie  V.  Tettau  und Temme, Dorr und  Töppen  noch wahrgenommen hatten, 
war  doch  nicht  mehr  vorhanden1  Die  Oedlkindereien  südlich  von  Tannen 
berg U~en  längst unter den Pflug genommen, die Wälder südwestlich vol,l 
Laubensee wiesen  starke  Lücken  auf,  und  die  morastigen  Niederullgeii 
waren  ausgetrocknet. 
Seitdem habe ich  den  Streitplatz und  seine Umgebung  oft nach alleii 
Richtungen hin durchstreift und war denn auch Zeuge von der fortschreiten- 
den  Neugestaltung  des ganzen  Areals.  Die Trümmer  der  Kapelle wurden 
aufgeräumt und  mit  freundlichen  Anpflanzungen  umgeben,  die  allmähli~l~ 
zu  würdigen  Anlagen  heranwuchsen,  auch  wurde  auf  meine  Anregung  in 
der Osteroder Zeitung 1893, Nr. 74, ein Zugang dahin geschaffen, und idurcll 
tleii  damaligen Landrat,  späteren Landleshauptmann  von  Brandt,  im  Jahre 
1901  der  bekannte  Denkstein  für  den  gefallenen  Hochmeister  errichteb 
(vergl. G.  Conrad in Heft V  der Oberländischen Geschichtsblätter, S.  lOOff., 
und Th.  V.  Schäfer, Tannenberg,  S.  240).  Ein  sehr großer Teil  'des Acker4 
landes ward in Ansiedlungen aufgeteilt,  die nunmehr allerdings die Ueberd 
sicht  sehr  erschweren,  und  dann  berührte  die  Riesenschlacht  vom  24.  bis 
28.  August 1914 auch einige Teile des alten Schlachtfeldes. 
So  mag  denn  meine  Arbeit,  die  noch  den  früheren  Zustand  des 
letzteren  voraussetzen  konnte,  allen,  die  auch  noch  ein  Interesse  haben  ' 
für  die  überaus  lehrreichen,  wenngleich  . unglücklichen  Kämpfe  des  , 
1)eutschen  Ordens  gegen  Wladislaw  Jagiello,  ein  genaueres  Verständnis 
für  die  entscheidenden  Vorgänge  der  ersten  Tannenberger  Schlacht  ver. 
mitteln,  deren  historischer  Name  nach  Anregung  des  späteren  General 
Moffmann  auch  dem  ,,glänzendsten  Siege  des  Weltkriegs"  auf  Antrag 
Hindenburgs selber (V.  Schäfer, a. a. 0. S. 239140) beigelegt ward, als dadurch 
„die Scharte von  1410  auf weiter  Linie  gründlichst  ausgewetzt"  war. 
Um  nicht  die  Darstellung  durch  eine  Unmlenge  von  Zitaten  schwer* 
ftillig  und  unübersichtlich  zu  machen,  deren  ja  fast  zu  jedem  Satze 
mehrere  beigefügt  werden  könnten,  habe  ich  mich  darauf  beschrankt, 
solche  nur  bei  strittigen  oder  weniger  bekannten,  aber bemerkenswerbeii 
Einzelheiten  in  den  Anm~erkungen  am  Schlusse  beizufügen,  in  denen  ich 
auch  meine  Stellungnahme  m solchen  Punkten  begründet  habe,  die  von 
allgemeinerem  oder  für  die  einzelnen  Gebiete  von  besonderem  Interesse 
sein  könnten.  Bei  der  ungewöhnlich  großen  Anzahl  von  Streitfragm,  die 
sich an die Schlacht selber, ihre Vorgeschichte  und  ihre Folgen  anknüpfen, 
und  bei  der Beschaffenh'eit der  Quellen  kommt  man  allerdings oft genug 
Uber  eine größere oder  geringere Wahrscheinlichkeit nicht hinaus, und  so 
bin .ich  auch bei  dem Bilde,  das ich mir  in  dem  Zeitraum  Von  vier  Jahr- 
zehnten  von  dem  Verlauf  der  Kämpfe  gebildet  habe,  nicht  selten  auf 
mehr  oder weniger einleuchtende Vermutungen  angewiesen  gewesen. Doch 
die  bedenkliche,  gerade  hier  so  häufige  und  schon  bei  dem  Ordens- 
chronisten  beliebte  Argumentation,  wonach,  Wenn  die  hmdelnden  Per- 
sonen  anders  verfahren wären,  sicher  alles  anders gekommen  wäre,  ]labe 
ich  möglichst vermieden. Daß  ich überall  die  Originalquellen, polnische  und  deutsche,  zu  Rate 
gezogen habe, ist selbstverständlich, wobei ich jedoch  jede einzelne Angabe 
auf  ihre innere Wahrscheinlichkeit und  Glaubwürdigkeit  nachgeprüft  und 
von  vornherein  die  offenbaren  phantastischen  Ausschmückungen  und 
parteiisch  gefärbten  Behauptungen  bei  Sleite ,gelassen habe.  Die  neueren 
Bearbeitungen habe ich verglichen, soweit  sie mir bekannt und zugänglich 
waren. 
Der beigefügte Situationsplan, den ich seinerzeit Herrn General Bartels 
verdankte  und  der  auf  einer  älteren  amtlichen,  den  heutigen  Ansprüchen 
allerdings nicht  ganz  genügenden Vermessung  beruhte,  dürfte  den  Lesern 
zur  Orientierung  über  das  Kampfgelände  ebenso  willkommen  sein  wie 
die  wenig  bekannten,  aber,  wie  ich  glaube,  recht  merkwürdigen  bild- 
lichen  Beigaben. 
Sollten meine  Darlegungen  auch  die Weitedorschung,  wie  ich  hoffe, 
anregen, so wäre ich  für  jede  etwaige  Berichtigung  oder Ergänzung  nur 
dankbar,  sowohl in  Interesse  der  geschichtlichen  Wahrheit  als  um  der 
gii ten  Sache  unseres  Vaterlandes  willen. 
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Einleitung. 
Dreimal  sind  auf  ostpreußischem  Boden  weltgeschichtliche,  über 
Völlrerschicksale  entscheidende  Kämpfe  ausgefochten  worden,  dereii  Ge. 
dächtnis  der  Nachwelt  unverlöschlich  sich  eingeprägt  hat:  1410  der  erste 
grolSe  kriegerische  Zusammenstoß  zwischen  dem  Slawen-  und  Germaileil- 
tiiin,  1807  der  endgültige  Sieg  Napoleons  über  den  Staat  Friedrichs  des 
Großen  durch  die  Schlachten  von  Pr. Eylau  und  Friedland  und  1914  die 
Z~irückwerfung  des ersten  gewaltigen Russenangriffs  im  Weltkriege  durch 
I-Iindenburg.  Und  zweimal  davon  ist dies erstaunlicherweise  geschehen  in 
besonders entlegenen, bis  dahin  der ~e'lt  kaum bekannten  Gegenden, 1410 
und  1914 iauf  der Hochfläche  des  ostpreußischen  Landrückens,  fern  von 
größeren 0rtschaften:l).  Wie aber  die Namen  Marathon und  Cannä unver- 
gessen geblieben  sind, wird  auch  der  des Dörfleins  Tannen  b erg  nach 
iiienschlichem  Ermessen  im  Buche  der  Geschichte nach  tausend und  aber- 
tausend  Jahren  noch  fortleben,  und  wenngleich  die  Erinnerung  stets  iii 
erster  Linie  dem  Riesenkampfe  des  Jahres  1914  gelten  wird,  auch  der 
Silteren,  überaus  merkwürdigen  Schlacht  vom  Tage  der  Apostelteiluiigl", 
die  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  in  der gleichen  Gegend  sich abgespi~elt 
hatte, wird dabei sicherlich  oft genug gedacht werden. 
Gerade über  den  höchst  dramatischen  Verlauf  der letzteren  sind  wir 
freilich in sehr vielen Beziehungen nur ungenügend  unterrichtet.  Zwar hatte 
das 500jährige  Gedächtnis  d~er  Schlacht im  Jahre 1910 auf  deutscher  und 
noch mehr auf  polnischer  Seite eine Menge von Zeitungsartikeln, Aufsätzen 
und Sonderschriften hervorgerufen. Wie nicht anders zu erwarten, war dabei 
aber  die  eigentliche  Geschichte  kaum  gefördert  worden.  Denn  abgesehen 
davon, daß die meisten jener Arbeiten  lediglich politischen Zwecken dienten 
u iid  die  Parteifärbung  schon  deshalb  weder  verleugnen  Ironnten  iioch 
wollten, sind eben außer einigen wenigen, ziemlich unwesentlichen Notizen 
iieue  Quelleil bisher,  soweit bekannt,  nicht  eröffnet worden.  Nicht  einmal 
die  in1  Staatsarchiv  zu  Königsberg  und  anderswo  vorhandenen  zeit- 
gellössischen Originalurkunden  aus den Jahren 1409111 haben einen Heraus- 
geber  gefunden1  Und  wenn  man  auch  die  Hoffnung  nicht  aufgebe11 
daß  2.  B.  aus  vatikanisch~en, polnischen  und  vielleicht  auch 
russischen  und  sonstigen  Archiven  früher  oder  später  doch  noch  gut- beglaubigte Nachrichten zutage treten könnten, die manches Dunkel erhellen 
würden,  einstweilen  scheint  dafür  leider  nur  geringe  Aussicht  zu  sein. 
Wenn  aber  die  Oer  t 1  i C h k ~e  i t  nach  Moltke  stets  das lebendigste 
Ueberbleibsel  eines  geschichtlichen Ereignisses  ist,  kann  gerade  auch  der 
Tannenberger  Tag  meines  Erachtens  ein  ausreichendes  Verständnis  für 
seinen Verlauf  erst durch  die Kenntnis des  Geländes  finden, auf  dem ]sich 
das entscheidende Ringen  der  beiden  Heere vollzog.  Ja eine  ganze  Reihe 
von  Fragen,  die  sich  an  diesen  Entscheidungskampf  sowohl  wie  an  den 
Anmarsch  der beiden  Heere anknüpfen  und  immer  wieder zu lebhaftesten 
Erörterung  gekommen  sind,  lassen  sich  nur  aus  der  Beschaffenheit  des 
Schlachtfeldes und  der ganzen  Gegend  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  be- 
antworten.  Allerdings  war  früher  die  Beurteilung  durch  unzureichende 
Kartographie in  hohem  Grade  erschwert, und  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ist  das  Bild  der  ganzen  Landschaft  durch  die  Veränderung  der Straßen- 
züge,  das  Schwinden  der  Seen  und  Sümpfe  und  namentlich  durch  die 
fortschreitende Bebauung  unübers~chtlich  und  irreführend  geworden. 
So  bedürfen  die  bisherigen  Darstellungen,  die  ja  meist  die  geogra- 
phischen Verhältnisse überhaupt außer acht lassen, zweifellos in dieser Be- 
ziehung mehrfacher Ergänzungen und Berichtigungen  auf  Grund möglichst 
sorgfältiger  Erkundung  des  'früheren  Zustandes  des  Geländes,  wie  ich' 
sie  im  Folgenden  hoffe  geben  zu  können.  Daß  ich  dabei  zugleich  {auch 
die  Vorgeschichte  der  Schlacht  in .Betracht ziehe,  dürfte der  Gegenstand 
selber  erfordern. 
Der Einmarsch  der vereinigten Polen und  Litauer. 
Am  Vormittage  des  9.  Juli  1410,  nur  sechs  Tage  vor  der  Ent- 
scheidungsschlacht, hatte das vereinigte polnisch-Iitavische  H'eer die Grenze 
tles  Ordensstaates  südlich  der  Stadt  La  U tle  n b u r g , ursprünglich  Lenz- 
burg",  mit wehenden  Fahnen überschritten  und König Wladislaw Jagiello 
an  einer  freien,  rings  vom  Walde  umgebenen  Stelle  die  Banner  auf- 
pflanzen  lassen,  zur eindrucksvollen  Schau!  Der  Einmarsch  geschah  also 
an jener  offenen Südgrenze der Ostmark zwischen  dem Grenzfluß Drewenz 
iin  Westen  und  den  großen  masurischen  Seen  im  Osten,  wo  so  (oft dser 
Feind  ins  Land  eingebrochen  ist:  Gedymin  der  Litauerkönig  '1330  nach 
der Löbau,  sein Sohn  Kynstutt  1376 bei  Soldap, ,Wladislaw nochmals  1414 
und  1421 und  dann wieder die Polen  im  Reuterkriege  1519/21, die ,Tataren 
auf  Neidenbvrg  im  Jahre  1656,  am  Weihnachtstage  1806  Ney  wileder  bei 
Soldau und am  1.  Februar  1807 Napoleon  selber bei Willenberg und  noch 
wieder  im August  1914, die  russische  Narewarmee  unter Samsanowl 
Einstmals  hatte  die  W51 dnis vom  Kulmerlande  bis  zur  großen 
Johannisburger  Heide,  jq  bis  Litauen und Schamaiten, dem  Lande  Schutz 
gewähren sollen, und große Reste davon bestanden  auch noch im Anfange 
des 015.  Jahrhunderts.  Aber  seit  Peter  von  Heselicht  und  seine ,,Freundec:,; 
d. h, Verwandte, dieselbe  ,,begriffenu hatten, waren zahlreiche  Straßen hin- 
durchgelegt  und  weite  Gebiete  planvoll  kolonisiert  worden.  Waren  doch 
auch  im  Süden  der  Wildnis,  namentlich  im  alten  Lande  Sassen,  eine 
ganze  Reihe  von  deutschen  Städten  mit  Ordensburgen  und  zahlreiche 
deutsche  Dörfer entstanden,  so  daß  die  Grenzwaldungen  kein  wirkliches 
Hindernis mehr bildeten. 
Jene  Stelle südlich von  Lautenburg,  ganz nahe  der einstigen  Grenze 
von  Ost- und  Westpreußen, die nun  auch polnisch  geworden ist, war zum 
Einmarsch  außerordentlich  geschickt  gewählt.  Sie  liegt  an  der  schmalsteii 
Stelle des ganzen Ordensstaates und  auf  einer Lücke zwischen zwei Grenz- 
gewässern, die für ein Heer mit großem Troß in damaliger Zeit nur ischwer 
z~i  passieren gewesen wären.  Denn  auch die Niederung der von Osten ;her- 
kommenden  Neide  oder  Soldau  macht  durch  tiefe  Sümpfe  noch  jetzt 
einen Uebergang auf eine Strecke von nahezu 20  km  von der Stadt Soldau 
bis  zum  Neuhofer  Ringwall  fast unmöglich.  Der  Punkt aber, WO  bei I  letzterem der Fluß nach Süden umbiegt und jetzt  den Oberlauf der iWk i.a 
bildet, ist  besonders merkwürdig  und  bezeichnet eine  der interessanteste11 
Flußverlegungen, die  die  Geschichte kennt.  Denn  der ursprüngliche  ober- 
[  lauf des in  der Kriegsgeschichte -  noch  1806 und im  Weltkriege -  so oft 
genlamkn  Flusses,  die  vom  Ostabhange  der  Kernsdorfer  Höhe  her- 
lcommende  und  die  Damerausen  durchfließende  Wicker,  eigentlirli 
Wicbera,  woraus  auch  der  Name  Wkra  sich  erklärt,  war  vom  Orden, 
wahrscheinlich bei Anlage der  Burg  Brattian,  östlich  von Lautenburg  (die 
„Vermauerung" bei Ciborz ist noch jetzt  erkennbar)  abgeschnitten und  ztir 
Welle und  damit zur Drewenz abgelenkt worden4).  So mußte dem Könige 
I 
iind  seinen militärischen Ratgebern das rechte  (westliche) Ufer  des Flusses  I  als  die  richtige  Anmarschstraße  erscheinen,  an  dem  auch  der  ein- 
I 
springende Winkel der  Grenze am  nächsten  an  die  Stadt Lautenburg  iiti(l 
I 
weiter nach  Norden heranführte. 
In  der  Cronica conflictus5), neben  Dlugoß  der  wichtigsten  polnisc11e11 
Qiielle für die Geschichte  des  ,,Großen  Krieges",  deren  geographische  An- 
gaben aber überhaupt  sehr oft unklar sind und davon zeugen, daß ihr 'Ver- 
fasser  im  Ordenslande  kaum  Bescheid  wußte,  wird  nun  zwar  als Strllc 
I 
des Einmarsches  als ein  Campus juxta  Olstyn parvum, ein  Feld  b'ei Klein- 
Allenstein, angegeben, was  sonst  die  beständige  polnische  Benennung  fijr 
diz  deutsche  Gründung  Hohenstein, nämlich  Olstynek,  ist.  Ein  Blick  a~if 
die  Karte  lehrt  jedoch,  daß  diese  Angabe  auf  einen  Irrtum,  vielleicht 
einen  Schreibfehler  der  Vorlage,  beruht,  was  auch  schon  die  Original- 
urkunde bei  Joh.  Voigt, Geschichte Preußens,  Bd.  VII,  S.  74,  Note  4,  I)e- 
stätigt.  Dagegen  findet  sich  in  der  Cronica  sowohl  wie  bei  ~lbgoß 
übereinstimmend  die  merkwürdige  Nachricht,  daß  noch  vor  Ueber- 
schreitung der Grenze dasjenige Gebiet, das vom Masovierherzoge Semovit 
(Semaschke U.  B.)  dem  Orden als Pfand  überlassen  war und bei Dlugoß aus? 
(Irücklich als  T e r r i t o r i u m Z a k r z e bezeichnet wird,  als  Ordensgel>i(?l 
auf Befehl des Königs verwüstet wordlen  sei  (,,TI@WS  hostiles,  quas a  .d,o- 
%'novit0 . . cruciferi obligatas retinebant ,  . vastare mandaVita cr,). 
Es ist dies der Südteil des einst bis zum Narew reichenden  wichtigen ,nlteil 
Landes  SassenG),  dessen Name  nur  Sachsenland bedeuten  kann und sowo],l 
durch  jene  polnische  Namensform,  als auch  durch  die  auf beiden  Seiten 
der Grenze gelegenen zahlreichen danach benannten  Ortschaften beglaubigt 
wird -  ein  geschichtliches Rätsel, auf  das ich schon früher mehiqfacll 
merkSam gemacht hatte, das aber noch keine ausreichende Lösung gefunileil 
hat.  Das Verwüsten aber erscheint  auch hier  schon von Anfang an fals dii! 
legitime Form  der  Kriegführung - wie  noch  1914  bei  den  Kosaken 
Narewarmee -  und zwar zweifellos auf  ausdrücklichen Befehl Wladislaws 1 
Noch  an  demselben 9. Juli ward  die von  der  Grenze  in  Luftlillie  ~jilt- 
7  bis 8 km  entfernte Stadt Lautenburg  selbst von  der Vorhut ,erreicht, ge2 
plündert und verbrannt.  Die entsetzlichen  Greuel,  die  dabei verübt wawii, 
wurden  noch  beim  Konstanzer  Konzil  Gegenstand  schärfster  Anklageil 
seitens  des  Ordens;  sie  blieben  aber  auch  im  Gedächtnis  der  Mit-  und 
Nachwelt  noch  als  ganz  unmenschlich  haften,  wovon  llamentlich.  die 
Chronik  Königshofens ein unverdächtiges Zeugnis abkgt7).  Das Hauptheer 
bezog  in  der  Nähe  der  Stadt zwischen  zwei  Seen, nach  der Oertlichkeit 
wahrscheinlich  etwas  südlich  der  jetzigen  Ortslage,  ein  festes  Lager, 
i~nd  hier  war  es,  wo  der  kriegserfahrene  ,,Schwertträger  von  Kralrall" 
Z in  d r a m  V o n  M a s k o W i C e  zum  Oberbefehlshaber  der  Truppen  er- 
nannt und ein ständiger Kriegsrat von acht Personen eingesetzt ward. 
Mit  großer  Wahrscheinlichkeit hat man  gerade auf  Zindram  nament- 
lich  die  außerordentlich  geschickten  Dispositionen  für  die  Schlacht  vom 
15.  Juli,  die  Wladislaw  schon  in  den  sogen.  Königsbriefen  hervorhebt, 
zurückgeführt,  obwohl  sein  Name  auffallenderweise  später  kaum  noch 
erwähnt  wird.  Ob  aber  auch  bereits  dler  unmittelbare  Weitermarsch  des 
Heeres  nach  Nordwestlen  durch  ihn  veranlaßt  wurde  und  wer überhaupt 
der eigentliche Urheber  des nunmehr  ins Werk gesetzten Kriegsplanes war, 
steht  dahin.  Offenbar  war  es  aber  die  Absicht  der  polnisch-litauischen 
Kriegsleitung,  mit  dem  vereinigten  zahlenmäßig  weit  überlegenen  Heere 
sogleich  den  Angriff  direkt  gegen  die  Marienburg,  den  Hauptsitz  der 
Ordensmacht,  zu  richten,  und  es  muß  überraschen,  da8  damals  ein  so 
kühner,  man  möchte  sagen:  fast  modern  gedachter  Feldzugsplan  ent- 
worfen werden  konnte, wie  ihn  die Kriegsgeschichte  des Mittelalters  sonst 
lra,un~  kennt.  Denn  sowohl  die  Stoß-ins-Herz-Strategie, auf  der  militärisch 
besten Linie durch einen gewaltigen  Schlag das Zentrum des Ordensstaaks 
selber  zu  gewinnen,  als  auch  die  Zerreißung  des  Gebietes  an  seiner 
schwächsten  Stelle  zeugen  von  einer  Entschlossenheit  und  Klugheit,  die 
man  ebenso  wie  die  planvolle  Vorbereitung  des  Einmarsches  bewundiern 
mufi. Was freilich die eigentlichen  politischen  Absichten waren, die Wladis- 
law  bei  dem ganzen Unternehmen  verfolgte, Iäßt  sich nur  vermuten.  Man 
braucht  ihm  wohl  kaum  von  vornherein  den  Plan  zuzuschreiben,  den ge- 
samten  Ordensstaat  zu  erobern  und  dauernd  mit  seinem  Reiche  rn  ver- 
einiien; eher  würde  es  mittelalterlichler  Art  entsprochen  haben,  eine11 
gewaltsamen  Landerraub  zu  planen,  wie denn bei  der Z~sammenk~nft  zu 
Nowogrodek, Weihnachten 1408 in der Tat mit Witowd.verabliedet war, für 
Polen  die  Neumark,  für  Litauen  Schamaiten  ZU  gewinnen.  Nach  der 
Schlacht allerdings  erklärte Wladislaw  in  dem  Schreiben  an  die  'I'hornel' 
Bürgers&&  ohne  weiteres  das  ganze  Land  als ihm  unterbm. Zuerst  beabsichtigte  der  König,  der  ja  seit  Monaten  ortskundige 
Ffihrer bei Ach  hatte, geradeaus die Drewenz, die, wie noch 1807 Napoleori 
bei Osterode sah, auf  ihrem ganzen Laufe für ein Heer schwer zu passiereri 
ist, bei  Kauern  i k zu überschreiten, wo durch ehe natürliche, noch heute 
erkennbare F u r t 8)  ein  Flußübergang  möglich  gewesen  wäre.  Auch  dies 
ist eine ganz besonders merkwürdige Stelle, -  aber wer kennt  sie, ,s~elbst. 
von  Eingeborenen  des  Landes?  Der  Fluß  hat,  vom  Großen  D~wienzsee 
herkommend am Westabhange der Kernsdorfer Höhe vorbei in einer Quer- 
furche,  deren  geologisch'e  Entstehung  ein  großes  Rätsel  bildet,  in  über- 
ras'chender  Weise  eine  südliche  Richtung  angenommen  und  in  einem 
breiten  sumpfigen Wiesental  mit  unzähligen  Windungen  den  Landrücken 
durchbrochen, um  nun  bei Kauernik an dessen Südseite in einem  scharfen 
Knie  nach  Westen  umzubiegen, wo  am  linken  Ufer  ein  beengter  flacher 
Raum  für das Städtchen übrigbleibt,  dann  aber eine  Reihe  von  Anhöhen 
das  Tal  abschließt.  Daruntsr  ist denn  auch,  unmittelbar  über  der  Stadt 
sich erhebend, der  Burgberg, und  der umfassende Blick  von  dessen  Höhe 
gehört  zu  den  anziehendsten,  die  ich  in  Ost-  und  Westp~ußen  kenne, 
wobei freili'ch das Städtchen selbst, auf  das man hinabblickt, den Eindruck 
macht,  als  hätte  es  einige  Jahrhunderte  verschlafen!  Dort  befindet  sich 
aber  auch  die  schöne  Ruine  des  alten  Schlosses,  von  der  ich  seinerzeit 
noch  ganz ansehnliche Reste vorfand  und  an die sich allerlei verschollene 
Sagen  anknüpfen,  einstmals  offenbar  zum  Schutze  des  Flußüberganges 
angelegt,  dann  aber  dem  Bischof  VOQ  Kulmsee  oder,  nach  anderen, dem 
Domkapitel zu  Thorn gehörigg). 
Der Blick vom ~ur~berc  herab ist nun  aber auch kriegsgeschichtlich 
lehrreich.  Es  hat  sich  nämlich an die  Nachricht, daß  die  Hauptmacht  /&es 
Ordens bei  Kauernik  dem  Könige  den  Uebergang über  die  Drewenz  ver- 
sperrt habe  und  dieser  daher  umgekehrt  sei,  die  vielerörterte  Stneitfrage 
angeknüpft,  ob  nicht  der  Hochmeister  Ulrich  von  Jungingen  dort  den 
Feind während  oder nach dem Uebergange zu einer ,Entscheidungsschlacht; 
hatte zwingen sollen, wai namentlich  H.  Delbrück (Geschichte der Kriegs- 
kunst  Im Rahmen  der  politislchen Geschichte,  Berlin  1907,  111,  S.  539ff.) 
als  das Richtige hingestellt  hatte.  Schon  die  flüchtige Umschau  von  'der 
Höhe zeigt jedoch,  da8 es für eine Schlacht zumal ritterlicher Heere kaum 
ein weniger geeignetes Gelände hätte geben können  als die ,,Position  von 
Kauernik".  Denn während hier auf  der einen Seik schwer ni passieren&e 
Defileen  durch  enge Hohlwege  jede  Entwi-cklung einer  Front  unmöglich 
machen,  gestatten  auf  der  andern  im  W&el  des  Flußlaufs  moratige 
Wk%?r~  nur  ei~n  einzigen  schmalen  Weg.  Ob  das  ,Ordenshew  aber 
auf  dem  rechten  Ufer  hinter  diesen  Wiesen,  oder  auf  dem  linken  in  An. 
lehnung  an  den  Schloßberg  vor  der  ummauerten  Stadt,  oder  an  beiden 
Steller  (der  Chronist  des  Ordens,  der  das  Werk  Johanns  von  PosiJge 
fortsetzte, sagt: „by Kurnik unde alumme", d. h. yingsumher"),  ob er wirk- 
lich die Furt mit Palisaden versperrt und den Uebergang  durch Geschütze 
verwehrt,  sowie noch  andere obstacula geschaffen  hatte,  kann  dabei ganz 
dahingestellt bleiben.  Wladislaw, der vielleicht das Heer des Hochmeisters 
noch  gar nicht hier erwartet hatte, erkannte offenbar sogleich die Unmög. 
lichkeit,  den Uebergang an dieser Stätte zu  forcieren oder den  Gegner ,zu 
überrumpeln,  obwohl er an  und  für  sich  wohl  am liebsten  den  geraden 
Weg  über Dt. Eylau  und  Riesenburg  durch  das blühende Pomesanien  ge. 
wählt  hätte. 
Wie weit  er überhaupt  vorgeriickt  war,  insbesondere  ob  er die auf 
dem Südufer der Drewenz  gelegene  Stadt Kauernik  erreicht hatte lind  ob 
er  noch  an  demselben  Tage  umkehrte  oder  die  beiden  Heere  einander 
wirklich  einen  ganzen  Tag  lang  gegenüberlagen,  ist  aus  den  Quelle11 
nicht  mit  Sicherheit  ersichtlich.  Doch  hatte  das  Polenheer  schwerlich 
sich  in  die Hohlwege eingelassen,  und  bei  dem  beengten  Raume  konnten 
höchstens  die Spitzen  der  beiden  Heere  miteinand~er  Fühlung  haben.  Die 
Sage  berichtet  freilich,  daß  Wladislaw  die  Stadt  nur  auf  die  Fürbitte 
einer  ho'lden  Jungfrau  verschont  habe,  dile  dann  als  K ä th  chen von 
K a ue  r n i  k  verherrlicht  worden  istlo).  Auch  wenn  Dlugoß  berichtet,  der 
König  habe  durch  einen  Boten  unter  Vermittlung  der  beim  Hochmeister 
weilenden  ungarischen Gesandten nochmals  anfragen lassen, ob dieser  die 
früher  gestellten  Bedingungen  jetzt  annehmen  wolle,  worauf  eine  ab- 
schlägige Antwort  erfolgt  sei, ist dies mit  gutem  Grunde  zu  bezweifeln, 
wie denn auch seine Schilderung von  dem Kriegsrat im Lager der Ordens- 
ritter  offenbare  Erfindung  ist,  deren  ordensfeindliche  Tendenz  schon  an 
1111~1 für sich  deutlich  zutage  tritt. 
Das  Verhalten  des  Hochmeisters  aber,  in  dem  man  alle  möglichen 
„Fehleru hat finden wollen,  hatte sicherlich  seine guten Gründe"),  Er war 
ja  ein  Mann  von  reicher  Kriegserfahrung  und  hatte,  wie  es scheint,  voii 
vornherein  die  Leitung  der  Operationen  selbst  in  der  Hand  behaltenb 
während  sonst in  der  Regel  der  Ordensmarschall  den  militärischen  Ober- 
befehl in den Feldzügen  des Ordens  übernahm.  Daß er in klarer Erkenrit- 
nis von  dem Bevorstehen  eines  schweren Entscheidungskampfes  durchaus 
nicht gewillt war, sich  auf einen  Defensivkrieg  zu  beschränken,  besonders 
iiach  den  Erfahrungen  des Vorjahres,  zeigt  schon  die  Stärke des konzeri- 
trierten  Heres und  die  Anwerbung  so  zahlreicher  Söldner.  Eint?  Mög- 
lichkeit,  die  beiden  Gegner,  Polen  und  Litauen,  überraschend  einzeln  en- 
zugreifen  und  zu  schlagen,. war  jedoch  schon  um  deswillen  nicht  vor- handen. weil Witowd  auf  weibem  Umwege am Narew  dem Könige zuzog, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Waffenstillstand  erst  am  Abend  tles 
4.  J~ili  abgelaufen war.  Und  den  Krieg  nach  dem eigentlichen  Polen  iiiit 
seinen  weikn  Ebenen  und  seiner  entfernten  Hauptstadt  Krakau  hineiii- 
zutragen,  verbot  sich  von  selbst.  Das  Gros  des  Ordensheeres  war zwtir 
bereits seit Ende Juni bei  Schwetz  versammelt  worden, jedenfalls  au1 tlie 
ICande  von  der Aufstellung des  Polenheeres  auf  dem  linken  Weichseliiicr 
iirid  in  Erinnerung  an  die  Ereignisse  vom  Jahre 1409, wobei  der  Bocli- 
meister  selbst in  Thorn geblieben war.  Sobald indes die Gewißheit vorlag, 
(lall  Wladislaw  unerwarteterweise  unweit  Plock  auf  das rechte Ufer  hiii- 
übergegangen  war -  die  dort  geschlagene  Brücke erregte  scholl  die  130- 
wunderung  der  Zeitgenossen -  hatte  Ulrich  auch  sogleich  die  richtigeii 
Gegenmaßregeln  getroffen  und  schnellstens  sein  Heer  nach  Osten  iii- 
stradiert, um dem Feinde den Weg zu verlegen.  Daß er zu  diesem Zwecke 
bei  Kauernik zunächst eine Defensivstellung bezog und  überhaupt den e~ii- 
scheidenden  Kampf  einstweilen  noch  zu  vermeiden  suchte,  erlrlürt  sich 
wiederum  einfach  aus  der  ganzen  Sachlage.  Denn  bei  der  Länge  ([(er 
Ordensgrenze konnten  die in  der Neumark, in Pomrrallen gnd im  Memel- 
lande zum  Grenzschutz aufgestellten Abteilungen  nicht herangezogen  wer- 
ileii.  Dagegen erwartete man  nicht nur  noch Zuzug von Kriegsgästen  iiliil 
S~ldnern  aus  dem  Reiche,  sondern  namentlich  auch  die  Ankunft  (ler 
Ordensritter  aus Livland,  die  dann erst nadn  der  Shlacht im  Laufe  des 
August erfolgte, -  und sdhon  für  die allernächsten  Tage das  starke De- 
tachement,  das  bisher  unter  dem  Ordensmarschall  Friedrich  von  wall~,p 
ro(le  selber  bei  Soldau  und  Neidenbure  Grenzwacht  gehalten  llatte,  Die 
außerordentliche  Schnelligkeit,  mit  der  das  herangelIommall 
war,  verhinderte  denn  auch  den  Vormarsch  der  auf  dem  ,ein- 
geschlagenen Wege. 
Ob  an  der  Geschichte  von  den  durch  die  Polen  zurüc~~gelasseiie~i 
i3üchsensteinen  (pixidum lapides), die nach  dem  Bericht  der Cronica  tiei~i 
Hochmeister  als  Beweis  der  Flucht  des  Königs  gezeigt  worden  seie~i, 
irgend  etwas  Wahres  ist,  muß  füglich  dahingestellt  bleiben.  Denn  wie 
hatte  der  Pole  über  Vorgange  im  Hauptquartier  des  Ordens  etwas  der- 
artiges  erfahren  können?  Nur  das  scheint  aus  dem  Vorhandensein  einer 
solchen  Meldung  geschlossen  werden  zu  dürfen,  daß  auch  die  Polten 
bei  dem Einmarsch ebenfalls im  Besitz  von  Geschützen waren, was aller- 
dings auch  sonst ausdrücklich bericlltet  wird. 
Gilgenburg. 
Daß  der nach  dem  Lager  bei  Lautenburg  zurückgekehrte  König  niiri- 
niehr  beabsichtigte,  den  Oberlauf  der  Drewenz  zu  umgehen  (flumen  ab 
exurdiis ejus circuire voliuit"),  erklärt sich schon  daraus, daß der  einzia 
sonst  vorhandene  Zugang nach  Norden  durch  Burg  und  Stadt Osteroda 
versperrt  war.  Daß  er  aber  nicht  sogleich  geradeswegs  über  Gilgen- 
burg,  sondern  auffallenderweise  östlich  in  weitem  Umwege  über  Soldai~ 
marschierte,  hatte  seinen  Grund  wohl  darin,  daß  er das Ordensheer  um- 
gehen  oder  wenigstens  demselben  zuvorkommen  wollte.  Möglich  auch, 
daß er das schwer zu  passierende Gelände der großen Koschlauer Wälder, 
damals  wohl  noch  starke Reste  der  alten  Wildnis  enthalbend,  vermieden 
hatte, und so finden wir ihn am 12. Juli im Lager bei Hohendorf  (Wissoka 
oder  Wysoka)  unmittelbar  westlich  von  Soldau,  in  welchem  ihm  aucli 
die  Gesandten  König  Sigismunds  von  Ungarn  alsdann  dessen -  aller- 
dings  ungefährliche -  Kriegserklärung  überbrachten.  Noch  an  demselben 
Tage  aber  wurde  sowohl  Soldau  (Dzialdowo),  das  schon  1409 bei  einem 
Einfall  der  Litauer  und  Russen  verbrannt  worden  war,  in  unsern  Tagen 
bekanntlich  von  den  Polen  wiedier  schnöde  geraubt,  als  quch  das  etwa 
22 km  davon entfernte Neidenburgi2)  erobert, ob einschließlich  der beiden 
Ordensburgen,  die  noch  heute  hochinteressante  Denkmäler  der  Ordens- 
bau-  und  Befestigungskunst  sind, ist nicht überliefert. 
Am  folgenden  Tage ward  der  Marsch  jedoch  sogleich  in  nördlicher 
Richtung auf Gilgenburg (Dubrowno, auch Dombrowno U.  L.) f ortgesetztl3). 
In  dessen  Nähe,  tria miliaria,  wie  die  Cronica  sagt, d.  h.  nach  damaligem 
. Längenmaß 4,5 km  davon  entfernt, also  der  Oertlichkeit nach  südlich  des 
Großen  Damerausees, etwas nörcllich  von  dem  heutigen  Bergling,  lagerte 
sich das Hauptheer in  einem abgesteckten Lager  (castra mäatus est SC. Rex), 
die  leichten Vortruppen, hauptsächlich wohl Litauer und  Tataren, bemäch- 
tigten  sich dar zwischen  den  beiden  Damerauselen gelegenen Stadt selber. 
--a 
Und hier spielte sich  denn  noch  an demselben Tage, einem Sonntage, 
ipso  die  Stae Margaretae  (13. Juli),, eine  der furchtbarsten Tragödien ab, 
die  die  Cieschichte kennt.  Die  ländliche  Bevölkerung  der Umgegend  hatte 
in  der  festen  Stadt  eine  Zuflucht  zu  finden  gehofft,,  aber  deren  waffen- 
fähige Mannschaft  befand  sich  wohl  größtenteils  beim  Ordensheere,  und 
in  dem alten Ordensschlosse waren nur  drei Ordensritter  zurückgeblieben, 
da bei  dem  allgemeinen  Aufgebot  in  den  Burgen  nur  immer  die  Albn 
und  Kranken  belassen  wurden.  Dennoch  ist  die  schnelle  Einnahme  der 
Stadt einigermaßen  erstaunlich und wohl nur durch die Ueberraschung 
erklären.  Bei  der  außerordentlich  geschützten  Lage -  denn  der  2  Orden hatte  auch  hier  in  der  Wahl  der  Stelle  für  die  neuanzulegende  Stadt 
seinen  militärischen  Scharfblick  bewährt -  und  den  festen  Maue'm* 
die- von  Süden her  nur  den  einzigen engen  Zugang  durch  den  im  Unter- 
geschoß  noch  vorhandenen  Torturm  hatten  und  noch  dazu  durch  den 
Stadtgraben  und  die  Weichhäuser,  d.  h.  die  zur  Verteidigung  einge- 
richteten Aufbauten, bewehrt  waren, kann  die Verteidigung nur eine  sehr 
schwache  gewesen  sein.  Noch  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  konnte  man  sich  aus  den  gut  erhaltenen  Resten  der  alten 
Stadtmauer eine sehr deutliche Vorstellung von  den ursprünglichen starken 
Befestigungen  machen,  zumal  wenn  man  die  hochinteressante  Giese- 
(Guise-)sche Zeichnung vom  Jahre  1826  und  den  Lageplan in  A. Böttchers 
Bau-  und  Kunstdenkmälern  der  Provinz  Ostpreußen,  Heft  111,  2.  Aufl., 
Königsberg  1898,  S.  26  und  25,  damit  vergleicht,  die  noch  das  typische 
Bild  der mittelalterlichen Ordensstadt darbieaen.  Doch  binnen  dreistunden 
war  an  jenem  furchtbaren Sonntage die  Stadt, jedenfalls  durch  Ersteigen 
der  Mauerq, erstürmt,  das  Tor  ward  erbrochen,  und  nun  strömten  die 
wilden  Horden  ungehindert herein,  um  unter  der  wehrlosen  Bevölkerung 
ein  fürchterliches Blutbad  anzurichten. 
Die  Cronica  berichtet  nun  zwar  nur  ganz  kurz,  aber  zweimal  die 
Tatsache  selber:  violenter  Rex  acquisivit  civitatem"  und  dann  noch  ein- 
mal  ,,circa  vesperam  infra tres  horas  violenter recepit",  aber  der Zusartz 
,,tantum communi populo et non  rnilitiae suae expugnare mandavit" macht 
bereits  den  Eindruck, als  sollte -  jedenfalls  wegen  des  gewaltigen  Auf- 
sehens, das die Nachricht von den Greueln zu  Gilgenburg überall  gemacht 
hatte,  wenigstens  die  Schuld  nicht  bei  den  polnischen  Rittern  belassen 
werden.  Dlugoßi4) berichtet  denn  auch  noch  nach  langen  Jahren  nicht 
nur  den  Brand  der Stadt (oppidum incensum est), sondern auch von  dem 
furchtbaren  dort  verübten  Gemetzel,  das  er  dann  aber  mit  der  Ver- 
wfistung des  Dobriner  Landes  durch  den  Orden  im  Jahre  1409  zu  ent- 
schuldigen sucht  (Opera, T.  XIII,  P.  33).  Zunächst gibt er an,  daß in  der 
Stadt  viele  Tausende  von  Gefangenen  beiderlei  * Geschlechts  gemaclit 
und  dem  Könige  in  sein  Lager  zugeführt,  von  diesem  aber  mit 
nahme  der  Clrdens-  und  Landesritter  (nobiles  terrigenae)  freigelasselj 
worden  seien -  was offenbar geschah, da sie dem  Heere  nur ,eine Lase 
gewesen  waren,  von  den  Zurückbehaltenen  dagegen  Lösegeld  erpreßr 
werden Ironnte.  Des  weiteren aber gestelit er ein, da8 kein  Alter geschont 
und viele erschlagen seien (,,in multos caedibus saevih<m est, , . . nulla illic 
aetatis  conbm~wol  nulla  aehtis miseriaordia").  NUT  wenige  seien  mit 
von  Kähnen  oder  Flössen  auf  den  See -  hier  wohl  den  ~l~i~~~~ 
Damerausee -  entkamen (,,lintribus aut alveis evasere in lacum~~). 
Besonders wichtig  ist  aber  auch  seine Angabe,  daß  noch  zahlreiche 
Einwohner  in  der  Kir  C he umgekommen  seien,  was  er  freilich  auf  die 
überhandnehmende  Feuersbrunst  zurückführt  (,lplui*es mortaliurn,  qui  ad 
ecclesiam  confugerant,  igne  e~ub~erante  extinguuntur").  Im  Grunde näm- 
lich ist  dies eine Bestätigung  der  übereinstimmenden Ordenstradition,  daß 
die  Frauen  der  Stadt  sich  in  die  Kirche  geflüchhet  hatten  und  dort  der 
unmenschlichen Mordlust namentlich  der wilden  Hilfsvölker ~itowds  er- 
legen  sind.  Gerade  die Erwähnung  dieses  Vorganges findet  sich in  ollen 
deutschen  Quellen und  schon  in  dler  Verteidigungsschrift  des  Ordens  an 
das  Konstanzer  Konzil  (Scrr.  111,  p.  315  nota)  wieder,  und  auch  die 
Nachricht  der  älteren  Hochmeisterchronik, daß  die  Geistlichen  in  ihren 
Ornaten  sich vor  die Kirchentüren gestlellt, aber erschlagen worden  seien, 
hat  an  und  für  sich  nichts  Unwahrscheinliches,  obwohl  1411 wieder  ein 
Pfarrer  zu  Gilgenburg  erwähnt  wirdl5).  Ebenso  werden  fast immer  die 
Tataren  als  diejenigen  bezeichnet,  die  sogar  Frauen  und  Kinder  aufs 
scheußlichste  ermordet  und  in  der  Kirche  sich  am  Sakrament,  d.  h.  ,an 
Hostien,  schmählich  vergriffen  hätten,  ein  häufiger,  stets  als  besonders 
empörend empfundenier Vorwurf1  Wo  knüpfte sich sogleich in erster Linie 
an die Kirche die Erinnerung an die Untaten der ,,Heidenr', die denn auch 
E.  B.  der  polnische  Annalist,  der  die  Chronik  Badlubeks  forts~etzte,  bei 
B.  Lengnich,  Geschichte  der  pmeuß.  Lande  usw,.  Danzig  1733,  111,  S.  25, 
~numwunden  eingesteht. 
Noch  steht von  dem  altcen  Gotteshause an  der  Stadtmauer  nahe .an 
der Nordwestecke der  Stadt ein  erheblicher Teil  der  ursprünglichen  Um- 
fassungsmauer,  wenngleich  es im  Laufe  der  Jahrhunderte  erweitert  und 
mehrfach umgebaut worden ist. Aber der Mittelraum ist noch derselbe, der die 
fürchterlichen Schreckensszenen vom M,arg#aretentage  1410 gesehen hat, und 
ein  leises  Gfiauen hat mich  immer wied~er  erfaßt, wenn ich einmal  in dhe 
jetzt  so  freundlich  wirkende  Kirche  eintrat  und  mir  vergegenwärtigte, 
was darin einst sich abgespielt hat. 
Wie  schwer  der  Schaden  gewesen  ist,  den  damals  die  unglücklichei 
Stadt erlitt,  erfahren  wir  sogar genau  rechnungsmäßig aus  dem  ,,Großen 
Schadenbuche" des Ordens, das sich noch jetzt  im Staatsarchiv zu  Königs- 
berg  unbr Nr.  5 b  der  Ordensfolianten befindet, allerdings hauptsächlich 
auf die Jahre  1414-19  sich erstreckt.  Danach wird  der ,,erste schade der 
stad",  d.  h.  derjenige von  1410, auf  nicht weniger  als 80403,5 preußischa 
Marlr  angegeben, was  nach  heutiger  Währung  auf  mehr als  6  Millionen 
Mark geschätzt worden ist, jedeofalls  für einen so kleinen Ort damals eine 
Riesensumme  I  2* i 
I 
I  Des  Anmarsch des Ordensheeres zum  Schlachtfelde. 
1  NOC~  niemals  hatte  der  Orden,  der  sich  seit Jahren  auf  den  Kampf 
Ij  gerüstet,  ein  so  starkes  geschlossenes  Heer  aufgestellt  wie  diesmal,  ein 
1 
I 
t  Beweis,  daß  er  den  Ernst  der  Lage  vollauf  würdigte, -  was  namentlich 
I  auch die Hilfsgesuche an alle möglichen  Fürsten in ganz Europa  deutlich 
genug bezeugen.  Gegenüber dem Vorkriege des Jahres 1409 war denn auch 
offenbar  der  ganze  Kriegsplan  ein  sehr  wohlüberlegter,  besonders  seit 
durch  die  Antwort  Wladislaws  auf  die  Anfrage  über  den  Aufstand  in 
Schamaiten jeder  Zweifel über  die Absichten  der  verbündeten Gegner ge- 
schwunden war  und  die Kundschafter  des Ordens auch deren umfassende 
1  Rüstungen  sicherlich rechtzeitig  gemeldet  hatten.  Der  überraschende  Ein- 
)  I  bruch  des  Feindes  an einer  kaum  erwarteten  Stelle und  dann  sein  Aus- 
i  weichen  nach  Osten  mußte  jedoch  nunmehr  eine  Aenderung  in  den 
1  Stellungen  des  Ordensheeres  hervorrufen,  und  der  Hochmeister  wählte  1  1  dafür eine solch'e, die wieder durchaus sachgemäß sowohl .für  die Defensive 
I  als  die  Offensive, sowohl  nach  Süden  als nach  Osten  hin  geeignet  war. 
1.  Bei  Brattian7) an  der  Eitmündung  der  Welle  in  die  Drewenz,  die 
hier eine Strecke lang sehr schmal aber tief ist, hatte er schon vorher nicht 
weniger als 12 Brücken herstellen lassen, da der Uebergang über den ,Fluh 
für ein ganzes Heer  dort kaum anders möglich war, und nach dem Abzuge 
des Feindes von  Kauernik zog er nun  mit  der gesamten Heeresmacht  ,ein- 
schließlich der Kriegsgäste aus Deutschland und der bisher angekommenen 
Söldner  in  nordöstlicher  Richtung  n a C h  der L  b au,  wo  ein  zweiter 
Angriff erwartet werden  konnte.  Auch  die  von  Soldau  und  Neidel~burg 
hmxmle Abteilung  des  Ordensmarschalls  war  hier  zu  ihm  gestoßen, 
lmch  dem  Sprachgebrauch  der  mittelalterlichen  Geschichtsschmiber  wird 
I 
'I 
aber  unter  ,,der6' Löbau  nicht  nur  die  Stadt  ,mit  dem  einstmals  gta+t- 
I  liehen Schlosse  des Bischofs von  Culmsee,  sondern  die  ganze Landschaft  '  I  '  I  mischen  dem Mittellauf der Drewenz und der Sas~npil~e  verstanden, 
/  / 
wird  sich  denn  das  ~rdensheer  wahrscheinfich  auch  in  der  weiteren 
Umgebung der  Stadt  selber  gelagert  haben.  Möglich  ist  allerdings,  ddß  '  I 
I  das ganze Heer -  ich berechne es auf  etwa 18-20  000 Mann 
I  i 
des Trosses -  weil auf dem Marsche befindlich, in einem Marschlager  ver- 
I  eiriigt blieb. 
In der ¿öbau  aber war  es, wo  der Hochmeister und sein Heer  Kunde 
I  erhielten von den Vorgängen in  Gilgenburg.  Man  hat vermutet, daß schon  1 
cler  Feuerschein  der  brennenden  Stadt auch  bis  Löbau  sichtbar  gewesen 
war,  obwohl  die  damals  dichtbewaldeten  Großlehwalder  Berge -  schon 
die Namen  Lehwalde und  Ketnvalde, eigentlich Kktzwalde, weisen  darauf 
:  j 
I 
I 
hiti -  den Blick nach Osten  wohl  so ziemlich  verdeckten.  Genaueres  (be- 
richteteten  aber  jedenfalls  erst vereinzelte  Flüchtlinge  aus  dem  unglüclc- 
lichen,  etwas  mehr  als  3  Meilen  (in  Luftlinie  etwa  25  km)  lentfernten 
Gilgenburg  selber,  und  ausdrücklich  wird  gemeldet,  daß  die  Nachricht 
vor1  den  dort  verübten  Greueln  erst  gegen  Abend  des  14.  Juli  eintraf. ' 
Gegenüber  den  mehrfach  erhobenen  Zweifeln,  ob  diese  Zeitangabe  der 
Wahrheit entspricht, erscheint es mir auch der ganzen Sachlage nach kaum 
anders möglich, als daß sichere Botschaft  gar nicht eher d'en Hochmeister  . 
uiid  die  Seinen  erreichten.  Die  nun  erhaltenen  Schilderungen  erfüllten 
dann aber, wie übereinstimmend  alle deutschen  Quellen ergeben, das ganze 
Heer  des Ordens und alle Gebietiger mit solchem Zorn  und Schmerz, idaß 
sogleich  für  den  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  (,,mit dem  Ta,ge6') 
der Aufbruch  gegen  den Feind  angeordnet wurde. 
Der  nächste  und  immerhin  gangbarste  Weg von  Löbau  nach  Osten 
führt nun aber unweit Klein  Nappern  durch einen Engpaß über  die  Aus- 
läufer  dtes  Querriegels,  der  anf  dem  Landrücken  die  Kernsdorfer  Ilöhe, 
jene  höchste  Erhebung  von  Ostpreußen,  nach  Südten  bis  zu  d~en GroB- 
lehwalder Bergen hin fortsetzt, und ist noch heute beiderseits von  dichten 
Waldungen  eingefqßt.  Damals,  wo wir  dort  nur  sandigen  Landweg  er- 
warten dürfen, war er freilich für ein Heer recht beschwerlich zu passieren, 
und  zudem hatte nach  i,ibere-instimmenden  Nachrichten  in der Nacht  lind 
noch  am Morgen  ein heftiges  Gewitter  mit  stqrken  Regengüssen  getobt, 
das den Marsch erheblich erschwerte.  Weiterhin ging die alte Landstraße, 
wie wir auch aus der erneuerten Handfeste von Gilgenburg erfahrens), von 
Vierzighufen über Altstadt und Seemen, kreuzte also die Furten der Kleinen 
und Großen Wicker und die der Sem,iiz bei den genann.ten Orten, um bei' 
dem  letzterwkhnten  den  einzigen  zwischen  den  Flußläufen,  Seen  und 
Sümpfen  vorhandenen  engen  Durchgang  zu  erreichen.  Allerdings  führte 
ebendahin  auch noch' ein  zweiter  Weg von  Löbau  aus,  nämlich  in  reinem 
weiten Bogen nach Süden aber Elgenau, und schon Lotar Weber hat ve~mutet, 
daß  das  Ordensheer  diesen  benutzt  habe.  Abgesehen  davon,  daß es  ein 
nicht  ganz  unerheblicher  Umweg  gewesen  wäre,  ist  dies  wegen  des 
dortigen  ziemlich  stark  coupierten  Terrains  jedoch  weniger  wahr- 
scheinlich 19). 
Bei  S e eme  n  trennt  sich  dann  der  Weg,  einerseits  südlich  nach  - -- 
Gilgenburg, andererseits nach Hohenstein nordöstlich.  Daß der Hochmeister 
nun nicht nach Gilgenburg  zog, wie man  vielleicht hätte erwarten können 
und  auch  von  neueren  Kritikern  als  seine  eigentliche  Absicht  angesehen 
worden  ist,  sondern weiter  nach  Grünfelde-Tannenberg,  erklärt  sich  doch 
wo,hl am einfachsten daraus, daß  der Weitermarsch  der Feinde nach  dem! Mühlmer Passe hin  mit Sicherheit angenommen werden  konnte.  Denn  für 
größere  Heere  war  eben  nur  der  schmale  Durchgang  zwischen  der 
Drewenzquelle  am Ohmensee  und  der  Maranseniederung  d~enkbar, den 
offenbar Wladislaw  denn  auch  bei  seinem  Plan,  das  obere  Drewenztal 
zu umgehen, in Aussicht genommen hatte und in der Tat nach der Schlacht, 
falls  er  wirklich über  Hohenstein  zog, benutzte. 
Sichere  Nachrichten  über  den  am  Morgen  des  15.  begonnenen  Vor- 
marsch  der  Polen  und  Litauer  und  die  von  ihnen  dabei  eingeschlagene 
Richtung  konnten  das  Ordensheer  freilich  auf  dem  Marsche  schwerlich 
bereits  erreicht  haben,  aber  auf  jeden  Fall  konnte  aus  der  von  ,Ulrich 
von  Jungingen beabsichtigten  Stellung bei  Grünfelde heraus, wie  ein Blick 
auf  die Karte zeigt, der Weg am zweckmäßigsten versperrt werden.  Aber 
auch, wenn #etwa  schon jetzt  seitens  der  Kriegsleitung des Ordens an (eine 
Feldschlacht an demselben  oder  einem  der  nächsten  Tage  gedacht  wdr, 
mußte  dafür  ein  größeres freies  Feld  gewählt  werden, wie es  dort leben 
ausschließlich die Gegend südlich von Tannenberg darbot, um eine Kampf- 
front zu  entwickeln. 
Da  die  Entfernung  von  Löbau  bis  Grünfelde mit  den  erforderlichen 
Umwegen mindestens 3 Meilen behagt (die Luftlinile ist etwa 22 km), kann 
der  Marsch  des Ordensheeres  trotz  der  Schnelligkeit  der  Berittenen  doch 
schwerlich  weniger  als 5 Stunden  in  Anspruch  genommen  haben,  da es 
auf  eine  einzige Straße angewiesen  war.  Auch  kann  das Nachrücken  der 
einzelnen  Abteilungen  bei  den  mangelhaften  Wegen  nach  dem  Gewitter 
nur  allmählich erfolgt  sein, besonders  da bei  den  damaligen Heeren  auch 
eirin  sehr  umfangreicher  und  schwerer  Troß  vorhanden  war.  Denn  nicht 
nur  wegen  der  Masse  des  mitgeführten  Proviants  (bei den  Polen  spielte 
dabei  auch  eingesalzenes  Auerochsenfleisch  eine  Rolle!)  war  ein  ganz 
erheblicher Wagenpark erforderlich, sondern  es wurde  auch  das  Fußvollr 
und  ebenso die  Geschütze auf  schweren Wagen  befördert, die dann  beim 
Lagern  die  oft  erwähnte  Wagenburg  bildeten.  Nach  übereinstimmenden 
Nachrichten lagerte das Heer des Ordens alsdann auch bei Grünfelde, dem 
Gelande nach  jedenfalls  nicht sehr weit  östlich  des Gutes, etwas nördlich 
des  ~annenberger  Weges,  auf etwas  geneigter,  ziemlich  flacher Anhöhe. 
wo  dann  aber  die  nach  dem ,,grasen  ylen"  Ermüdeten  (tarn  er ,mmis 
ex  itinere  fatigati, Konzilsbericht) wohl  nur  wenig  rasten konn&nen. 
Daß  der Hochmeister am Vormittage  des 15. nach 
(i n f e 1  d e selbst  (villagium  Grunevelt)  kam,  berichtet  Dlugoß  ausdrücklich  und  ist 
kaum Zu  bezweifeln. Es liegt in  der Natur der Sache, daß damit das ~ut, 
das  heutige  Dorf  gemeint  ist, und  hier  schebt er denn  auch  erst. 
die  überraschende  Nachricht  von  der  Nähe  des  Feindes  erhalten  zu 
haben.  Man  wird  daher  vielleicht  nicht  irregehen,  wenn  man  annimmt, 
daß  in  dem  alten  Gutshause  zu  Grünfelde  alsdann  sogleich  der  Kriegs- 
rat  der  Gebietiger  stattgefunden  hat,  in  dem  der  Entschluß  zur Schlacht 
gefaßt  ward20). 
Denn  zunächst  war  man  zwar  nur  einzelner  Plänkler  oder  auch 
leichter Vortruppen des Feindes  ansichtig geworden, sehr bald aber wurde 
man  gewiß, was man kaum  schon erwartet hatte, daß  das ganze Peer der 
vereinigten  Polen  und  Litauer  im  Anmarsch,  ja  sogar  bereits  sehr  weil 
nach  Nordosten  vorgerückt  war -  wie  denn  auch  der  zeitgenössische 
Ordenschronist meldet;  ,,si-  quomen  uff  des koniges  heer  ungewarnet"'21). 
Dieses  hatte  am frühen  Morgen  das Lager  südlich  dles  Großen  Damerau- 
Sees verlassen und nach einem verhältnismäßig kurzen Macsche (etwa 12 km), 
jedenfalls  über  die auch im  Jahre  1914 bekannt gewordenen  Ortschaften 
Oschekau und Logdau, schon das W e s t U  f e r d e a L aulb  e n s e es  erreicht, 
wo  die  Polen  südlich,  die  Litauer  etwas weiter  nördlich  lagerten.  Hie? 
war  denn  auch  Wladislaw  selbst  am frühen  Vormittage  angelangt  und 
erfuhr sogleich -  ebenfalls überraschend -  zuerst, daß nach Grünfelde zu 
die  Vortruppen  und  dann,  daß  die  Hauptmacht  des  Ordensheeres  in 
Sicht, und dann, daß diese in der Richtung auf  das Polenheer nahe heran- 
gerückt  war. 
In der Tat war um diese Zeit, etwa gegen 9 Uhr  vormittags, die Auf- 
' 
-..  - 
stellung de;  Ordensheeres begonnen, also der  Beschluß, eine Entscheidung 
der Waffen gegenüber den Frevlern von  Gilgenburg herbeizufühnen,  auch 
sogleich  ins  Werk  gesetzt.  Die  Schlacht  charakterisiert  sich  damit  aller- 
dings  ihrer  Art  nach  als  eine  .,ausgeprägte  Bewegungsschlacht"  zweier 
in1  Marsche befindlicher  aufeinandertreffender Heere,  obschon  es sich für 
den  Orden  natürlich  um  sehr viel  mehr  handelte.  Indes  sollte  zweifello,~ 
die vom Hochmeister und dem Ordensmarschall  durch die beiden Herolde 
an den Könjg und Witowd gerichtete Botschaft mit der Ue  b e r s e n d u n g 
der beiden ,,barenu  Schwerter  lediglich eine Herausforderung  zu 
ehrlichem  Kampfe bedeuten: ,,si woldin riterlichen mit yn strytin",  wie der 
Fortsetzer  des  Johannes  von  Posilge  sagt,  und  nicht  mit  Unrecht  hat 
man  damit schon die mannhafte Aufforderung der Cimbern an Marius vor 
der  Schlacht bei  Vercellä  verglichen,  seinerseits das Schlachtfeld und  den 
Tag  des  Kampfes zu  wählen1  Möglich,  daß  gerade auch  die  beiden  'der 
Rittersitte  kundigen  Herolde  selber  den  Rat  zu  jener  symbolischen Hand- 
lung gegeben hatten, die der König schon in seinen vom Schlachtfelde ent- 
sandten Schreiben besonders hervorhebt; mit Unrecht  aber wurde dieselbe 
dem  Orden vielfach  als eine Verhöhnung  der  Polen  und  als Ueberheblich- 
keit  oder Hochmut ausgelegt22).  Höchstens könnte  die Absicht  mitgewirkt ! 
I  haben,  den  Beginn  des  Kampfes  noch  etwas  hinauszuziehen,  wie  duch 
, 
wladislaw  dies  tat  und  für beide  Teile  erklärlich  ist,  schon  durch  den 
I  Wunsch, wenigstens  die  Hauptmasse  des  Heeres  herankommen  zu  lassen 
I  iiild die ~chlachtordnun~  vollständig aufzustellen. 
A~S  Schlachtfeld war nun  allerdings  das Gelände  zwischen  Grünfelde  '  I 
I  und  dem  Laubensee der  gegebene  und  zugleich  einzig mögliche  Ort.  Es  I  ist  die  wenig  gewellte,  freie  Hochfläche  auf  dem  Landrücken,  die  nadl  'i 
I  allen  Himmelsrichtungen hin  die  Wasserscheide  bildet -  zur  Alle,  also 
I1  zum  Pregel,  zur  oberen,  mittleren  und  unteren  Drewenz  und  andrerseits 
zun  Narew  -,  und  war  damals  noch  mehr  als  jetzt  nördlich  voll 
sumpfigen „Moosbrüchen"  südlich  von  dichten  Waldungen  begrenzt,  vor1 
j  denen  gegenwärtig  nur  noch  spärliche  Reste  übrig  sind.  Die  Mitte  aber 
11  ließ  dis Entwicklung  der  Front  auch  für  schwer  gepanzerte  Reiter  zu,  i  1  die ja  den Kern  der mittelalterlichen  Heere ausmachten.  Wir besitzen  aus 
1  früherer Zeit noch einige eindrucksvolle  Schilderungen des Schlachtfeldes, 
1  il  U.  a. -  durch  M.  Oehler  mit  Unrecht  bespöttelt -  von  Joh.  Voigt  und 
F.  W.  Schubere in der Ausgabe der Jahrbücher Johannes Lindenblatts oder 
I  -  Chronik Johannes von  der Pusilie",  Königsberg  1823, S. 218,  wo es heißt: 
,,Das ernste  und  traurige  Feld  dieser  unseiigen  Schlacht trägt  auch  jetzt 
nooh  den Geist des Ernstes  und der Trauer.  Wenn man von  #der  mäßigen 
' 
Aqhöhe,  auf  welcher  das  ärmliche  Dorf  Tannenberg  (von  28  Häusern) 
liegt,  den Blick  umhergehen  läßt,  so . . . trifft er nach  Süd-en eine gerade 
fortlaufende  Ebene. . . und  an  deren  südlichem  Ende  auf  mäßiger  Er- 
hebung  ein  wüstes  wild  verwachsenes  trauriges  Feld.  Ist  die  Anhöhe 
erstiegen,  so  bietet  sich  eine  abermalige  öde  und  wilde  Ebene  dar,  'die 
I  '3  am siidlichen Ende mit Wald geschlossen. Das Gefühl der Trauer erneuert 
sich bei der Betrachtung  der fürchterlichen Einöde, wo kein Halm wächst, 
usw.  u~w.",  worin man  freilich die heutige Kulturlandschaft nicht  wieder- 
I  I 
I 
erkennt  Doch  auch  Männer  wie  R.  Dorr  und  M.  T(jppen  fanden  die 
I  Gegend  noch  ziemlich  einsam  und  armselig,  ich  selber  habe  dann  ihren 
allmählichen  Aufstieg mit  Genugtuung. wahrnehmen  können, 
Auch  die  Schlachtordnung  selber  war  durch  das  Gelände  gegeben. 
Da  sich die beiden Gegner in  der Richtung von Westen nach  Osten gegen- 
aberstanden,  mußten  sich  ihre  Fronten  naturgemäß  von  vomeherein  in 
'I  nOrdsüdlicher  Aufstellung  entgegentreten.'a),  und  hier  befand  sich  in 
1  1  ihrer  Mitte  eine  flache  Von  Süden  nach  Norden  genchtete  Talmulde, 
deren  beiderseitige  Abhänge  sogleich, der  westliche  von  den  ~itt~~,  der 
I 
I  von  den Polen besetzt wurden.  Denn  auch  diese, deren  ~~~~~~~l, 
11  nicht nur erheblich kürzer, sondern  auch ebener und leichter gewesen  war, 
I  traten nunmehr  zur  Schlacht  an,  da  der  König  ebenfalls jetzt  zum  ~,,t- 
I 
I  I 
'I 
1  I 
scheidungskampfe  entschlossen  war.  Mehr  als  1000  Jünglinge  umgürtete 
er,  wie  die  Cronlca  berichtet,  mit  dem  cingullim  militare  oder  balteus 
militaris  (Dl.),  wodurch  sie  zu  Rittern  und  damit  in  den  Adelstand 
erhoben  wurden,  offenbar  zu  dem  Zwecke,  den  Kampfesmut  in  den 
jungen  Kriegern  anzufachen.  Wenn er aber mit  dem Angriff  nooh  etwas 
zögerte, so hatte das seinen Grund, wie namentlich H. Bonk richtig hervor- 
gehoben hat, einfach  darin, daß sioh ein großer  Teil seiner Truppen  noch 
in  den  dichten Wäldern im Süden des Schlachtfeldes befand, er daher gar 
nicht  in  der  Lage war,  sofort mit  der ganzen  Maoht vorzugehen. 
Wladislaw  hatte  sein  Königszelt,  das  zugleich  als  Kapelle  diente, 
auf  einem  Hügel  am  Laubensee  aufschlagen  lassen,, von  wo man  einen 
freien  Umblick  hatte,  jedenfalls  der  auf  älteren  Generalstabskarten  mit 
674  bezeichneten Anhöhe  etwas nördlioh  des Ortes Faulen  (urspr. Fulow), 
da  nur  diese  der  Ortsbeschreibung  bei  Dlugoß  entspriaht.  Hier  bracht~e 
er längere  Zeit mit  dem  Anhören  der Messe  und  im  Gebete  zu, wie  die 
geistlichen GesohichtsschPeToer der Polen nicht verfehlen  besonders hervor- 
zuheben.  Hier  trafen  ihn  aber  auch die Herolde  mit der Herausforderung 
nim  Kampfe,  bei  deren  Abweisung  auch Witowd, zugegfen gewesen  sein 
soll.  Den Polen ist dieser Hügel, von  dem man noch um  die Jahrhundert- 
wende eine weite Aussicht naoh allen Seiten'hin hatte, eine besonders  hoch- 
geehrte  Gedenkstätte,  und  in  der  Serie  von  Ansichten,  die  sie  1910  im  . 
Stella-Verlage  zu  Krakau  von  dem' Schlachtfelde haben  herstellen  lassen 
(ich  sah sie 1913 im Raazynski-Museum  zu  Posen!)  ist die der Anhöhe mit 
dem Blick  auf den See eine der  sohönsten. - 
Der Vorstreit auf  dem linken Flügel. 
Qer Angriff  erfolgte von Seiten der Feinde, als der König den  Bef6hl 
dazu gegeben hatte, auf  der  ganzen Linie, und zwar erst gegen  Mittag?), 
nachdem  offenbar der  größere  Teil  der  Truppen  herangekommen  war. 
Wladislaw  hatte  selber  das  Herankommen  und  die  Aufstellung  der 
Gegner von einer vorausgelegenen Anhöhe aus in Augenschein  genommen, 
wohl  derjenigen,  die  auf  der  älteren  Generalstabskarte mit  701,  auf  dem 
iieuen Meßtischblatt mit 210,9 und einem Vermessungszeichen,  auf  unserem 
Situationsplan  mit 676  bezeichnet  ist,  denn von  hier  aus allein  ist in  der 
Tat auch  das gegenüberliegende  Gelände  zu übersehen.  Nunmehr  hielt er 
den  passendsten  Augenblick  zum  Beginn  des  Kampfes  für  gekommen 
und  gab  den  Polen  das  Feldgeschrei  ,,Krakau6', den  Litauern  ,,Wilna"', 
Was  die  heutigen  Litauer  freilich  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  emp- 
finden  werden. zweifelhaIt ist nur und auch von militärischen  Sachverständigen sehr 
verschieden beantwortet,  ob  das Vorrücken  beiderseits  in  einfacher Linie 
geschah,  oder  ob  bei&  Heere  in  ,,drei  Gliedern''  oder auch  nur in  „zwei 
Treffen" einantler entgegentraten.  Soweit jedoch  aus den  Quellen  ersicht- 
lich  und  nach  der  Art  mittelalterlicher  Schlachten  wahrscheinlich  ist, 
bildete die Front  der gepanzerten Reiter, mit  denen Armbrustschützen  und 
Knappen,  in  Glävenien  oder  ,,Spießenu  vereint,  zusammenstanden,  nur 
eine #einzige  einheitliche  Kampflinie.  Wobei  sich  jedoch  weder  im  allge- 
meinen  ffUr  das letzte  Jahrhundert  des  Mittelalters  noch  insbesondere  für 
das Ordensheer mit Sicherheit feststellen  läßt, wie  die einzelnen Glävenien 
taktisch  geordnet  waren.  Daß  immer  zwei  oder  drei  Reihen  derselben 
hintereinander gestanden haben  sollten, ist nirgend  überliefert  und  höchst 
unwahrscheinlich.  Auch  ob  etwa  hinter  der  durch  die  Panzerreiter  ge- 
bildeten vorderen  Schlachtreihe (prima acies)  von  vorneherein eine zweite 
Linie  des Fußvolkes gestanden habe, ist nicht mit  Sicherheit auszumachen, 
obwohl  schon  die große Rolle,  die  dieses  in  den  meisten  Schlachten  ,des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  spielte, vermuten läßt,  daß es auch  bei  Tannen- 
berg  am  Kampfe  selber  nicht  unbeteiligt  gewesen  ist26).  Doch  ist  über 
Aufstellung  desselben  in  der  Schlachtordnung  und  seine  taktische  Ver- 
wendung  nichts  überliefert.  Ebenso  erfahren  wir  nichts  darüber,  ob 
vielleicht  nachrückende  oder  zuruckbehaltene  Abteilungen  als eine  zweite 
oder dritte Linie oder als eine Art von Reserve zur Aufstellung gekommen 
waren.  Erst  gegen  Ende  des  Kampfes  scheinen  solche,  wie  sich  zeigen 
wird,  allerdings  zum  Kampfe  in  der  Schlacht  selber  gekommen  zu  sein, 
während ein großer Teil  des Fußvolkes  (,,dy lüte"  bei  dem  Fortsetzer des, 
bJ'0hann  von  Posilge)  von  Anfang  an  im  Lager  belassen  worden  war. 
So  war  denn  der  Kampf  zunächst  in  der  Hauptsache  ein  Reiterlcampf, 
Noch vor dem Beginn desselben hatte zwar das 0 r d en  s g e 
h  t  ,  das  in  ziemlicher  Anzahl  mitgeführt  war,  über  dessen  Aufstellung  aber 
wiederum  nichts  Näheres  bekannt  ist,  mehrere  Schüsse  abgefeuert,  war 
jedoch  gänzlich  wirkungslos  geblieben.  Es  „terb]ieb  daher  auch  jeder 
weitere Artilh+hx-npf, viellei~~ht,  wie man vermutet hat, weil das  Pulver 
infolge der näqtlichen Gewitterregen  oder eines von  neuem  einsetzendeli 
kurzen  unbrauchbar  geworden war, hauptsächlich aber wohl  des- 
halb, weil die Verwendung  der Artillerie in  der Schlacht damals aberhauPt 
so  gut wie UnerProbt und  ihre Beschaffenheit  dazu noch  wenig  geeignet 
War.  Wir  wissen  jetzt,  daß gerade  der  Orden  damals  in  der  ~~~~~~ll~~~ 
der  Pulverwaffe an  der  Spitze stand, daß  insbesondere  da  ~i~fih~~~  de* 
Marienburg schon unter  Konrad  von  Jungingen  tätig gewesen  und  sogar 
Zu dem Gusse von Riesenge~chiitZen  fähig war26), deren eines nach Johann 
V.  Posilge  noch  im  Jahre  1409 die  Burg  von  $ebern  niediergelegt  hatte, 
die nach  dkr Schlacht erbeuteten Geschütze aber wurden  von  Wladislaw 
alsdann gegen die Marienburg selber verwandt. 
Ob  bei  dem  beginnenden  Kampfe  nun  sogleich  von  Anfang  an die 
sicherlich  ziemlich  zahlreichen  A r m b r U s t s C h ü  t z e n -  wie  bei  den 
Polen und Litauern die Bogenschützen -  mitwirkten, ist nicht ausdrücklich 
überliefert,  doch wahrscheinlich. .Beim  Orden  hatten  sich  dieselben  schon 
in  Iden  Litauerreisen sehr bewährt, und die Inventare der Ord~ensschlössea' 
zeigen  denn  auch Armbrüste  aller Art nebst  den  dazugehörigen „Pfeilen" 
in  großer  Menge.  Die  Armbrust  war  damals  eben  die  gebräuchlichste 
Fernwaffe überhaupt  und  besonders  bei  der  Eröffnung  des  Kampfes 
allgemein  verwandt,  und  es  sind  auf  dem  Schlachtfelde  selber  duch 
neuerdings  noch  mehrfach  die  charakteristischen  eisernen  Spitzen  der ' 
Armbrustbolzen gefunden worden.  Doch waren wohl nur die den Glävenien 
beigegebenen  Schützen  sämtlich  beritten. 
Nach  übereinstimmenden  Angaben  entbrannte  der  Kampf  zuerst  bei 
dem  linken Flügel  des  ~rdensbeeres,  der,  da  die  Hauptfront  dzs 
letzteren  an jenem  Abhange,  also  südlich  von  Tannenberg,  etwa  112  km 
Bstlich  der  heutigen  Straße nach  Ludwigsdorfz')  dem  Feinde  gegenüber 
Aufstellung  genommen  hatte,  dem erstgenannten  Orte  ziemlich  nahe  ge- 
standen  haben  muß.  Hier  standen  namentlich  auch  zahlreiche  Kriegs- 
gäste, die, wie gewöhnlich, unter  dem ritterlichen St. Georgsbanner fochten 
und  von  dem  Lausitzer  Georg  von  Gersdorf  befehligt  wurden,  und  ihm 
gegenüber  .die  Litauer  ~itowds  mi't  ihren  HWsvölhrn,  der  ,,Heidlen- 
schaft", wie der  Fortsetzer  Johanns  V.  Posilge mehrfach hervorhebt,  meist 
leichten  Reitern,  die  den  Vortrupp des  ganzen  polnisch-litauischen  Heeres 
gebildet hatten und  daher  bereits  in  der  Marschrichtung  desselben weiter 
nach  Norden  vorgerückt  gewesen  waren.  Sie  hatten  etwa  in  der  Nähe 
des  heutigen  Abbau  Weißberg  (Curry)  gelagert, wo  man  in  einem  alten 
Kiesbruch  noch  jetzt  die  Stätte ihres  Lagers  zeigen  will,  aber in  leiden- 
schaftlichem  Ungjestüm  warf  sich  Witowd  mit  den  Sehen  nach  dem 
ersten Zeichen  zum  Angriff  auf  die  gegenüberstehenden  Ritter und wurde 
denn auch mit diesen in der ganzen Breite des linken Flügels handgemein. 
Die  schwergepanzerten  Ritter  waren  aber  doch  den  leichten  Reiter11 
ali Stoßkraft überlegen, sie warfen diese beim  ersten Anprall in die Flucht, 
und wennglpich Witowd selber mit geschwungener Geißel die Weichenden 
zurü~kzutrei~ben  suchte, gelang es den  Siegern  sie  mehrere  miliaria  weit, 
also  bis  zur  Maranseniederung  bei  S,eewalde zu  verfolgen  Auch  die 
polnischen  Truppen, die  den  Litauern  zugeteilt  waren,  wurden  mit  in  rlie 
Flucht verwickelt, nur drei Fähnlein  Smolenskianer, also Russen,  leisteten -  wahrscheinlich etwas westlich  von  Weißberg -  heldenmütigen  Wider- 
stand.  Eines  davon  wurde  vernichtet,  den  beiden  andern  gelang es, sich 
ail  das  polnische  Zentrum  anzuschließen,  von  den  flüchtigen  Litauern 
aber  enteilten  nach  Dlugoß  manche  sogar  bis  in  die  Heimat,  dort  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  der  Ihrigen  und  dem  angeblichen  Tode 
Witowds  verbreitend  1  ' 
Doch  gar zu  lange hatten  sich  die Verfolger  bei  der Verfolgung auf- 
gehalten,  Ein Teil von'ihnen soll sogar bereits zur Plünderung des Litauer- 
lagers  geschritten  sein.  Als  sie  dann  zurückkehrten,  waren  sie erschöpft 
und,  was  schlimmer  war,  sie  hatten  die  Hauptfront  der  Ihrigen,  das 
Zentrum des  Ordensheeres, in  der linken  Flanke ungedeckt gelassen!  Das 
hatte aber inzwischen schon verhängnisvolle  Folgen  gehabt, wenn es aricli 
nicht, wie  bisweilen  behauptet  wird,  die  Hauptursache  von  der Zurück- 
drängung  der  Ordensfront,  gewesen  war.  Die  Polen  hatten  bereits  clie 
Aufstellung des  Gegners nach Norden  zu  überflügeln  können  und  kamen 
nun  den  Litauern  zu  Hilfe, so daß auch Witowd  die Seinen wieder  zum 
Stehen  bringen  und  neu  ordnen  konnte.  Vereint  fielen  sie  den  zuriiclr- 
kehrenden,  durch  die  mitgeschleppten  Beutestücke  und  Gefangenen  i>e- 
Iiinderten  Verfolgern  iri  die  Flanke  und  fügten  denselben  eine  so  ver- 
nichtende  Niederlage  zu,  da8  auf  diesem  Flügel  die  Schlacht  für  deii 
Orden  ~@i'kmn  War -  etwa  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  dessen  Harlpt- 
macht  in  schwere  Bedrängnis  geriet. 
Der Kampf  im  Zentrum. 
Inzwischen  war  nämlich  auch  im  Zentrum  ein  heißer  Kampf  eiit- 
brannt,  als  die  Polen  unter  dem  Gesange  des  alten  Kirchenliedes  Boga 
rodzicza28)  zum  Angriff geschritten  waren.  Hier standen  die  Kerntruppen 
beider  Heere  einander  gegenüber,  auf  der  einen  Seib die  polnisclie~i 
Ritter,  seit  Kasimir  d.  Gr.  (1333-1370)  die  Blüte  des  polnischen  Adels, 
geschart uni  das große Banner des Reiches, in  deren Mitte auch der Kl)iiig 
'selber sich befand, auf der  andern  der größte Teil  der Ordensritter  rlnter 
den  Bannern  der einzelnen Komture.  Wobei es freilich wiederum Zweifel- 
haft  bleiben  muß,  ob  kleinere  taktische  Einheiten  unter  gemeinsamel* 
Befehl  zusammengefaßt  waren  und  im  Kampfe  als  einigermaßen  ge- 
schlossene Abteilungen beisammen bleiben konnten.  Die Front des Ordens- 
heeres kann  jedoch  nach  dem  Terrain höchstens  2 km  lang gewesen  seit1 
und  schlofi  sich  zweifellos  unmittelbar  südlich  an  den  linken  Flügel  ill 
oordsüdlicher  Richtung  an, nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  ill 
der Richtung von  NO  nach  SW oder  gar von  0 nach W,  ekas westlicli 
von dem  heutigen  Ludwigsdorfer Wege  auf  der  einen  Seite  der  flaclleii 
T a 1  m U 1  de  , 'die  in  den  Quellen  als die  Stätte des  ersten  Zusammen- 
treffens erwähnt wird (,,in  convalle  quadam"  Cr.,  „acies utraeque  in vallis, 
quae  exercitus  dividebat,  medio  congressae  sunt"  Dl.)  und  an Ort  und 
Stelle für den Kundigen  auch jetzt  noch ziemlich deutlich erkennbar ist, - 
auf  dem  Situationsplan  etwa  längs  der  Höhenlinie  630. 
Es  ist  dies  in  dem  ganzen  für  die  Schlacht  in  Betracht kornmei~deii 
Gelände  zwischen  Grünfelde  und  dem  Laubensee29)  die  einzige  Boden- 
senkung,  in  der  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammentreffens  vor- 
handen  war  und  die  Heere  von  den  beiderseitigen  Abhängen  auf  eiri- 
ander  losstürmen  konnten,  um  sich  in  deren  Grunde  zu  treffen.  Nqclr  ' 
vor 4 bis 5 Jahrzehnten zog sich in dieser Niederung  ein dünner Wasser- 
faden  entlang,  der  etwa  1112  km  nordöstlich  von  Ludwigsdorf  entsprang, 
zunächst nach Norden  floß und @nn  südlich von Pnnenb~erg  nach  Osten! 
umbog,  den  Weg  nach  Weißberg  an  seiner  tiefsten  Stelle  kreuzte,  uni, 
schließlich unweit Seewalde zur Maranseniederung,  dem alten Gnena- oder 
Gneinabruch,  ,abzufließen  In  der  heißen  Jahueszeit  erschieri  er  ,schon) 
damals  als ein  nahezu  ausgetrockneter  Graben,  den  aber auch  das  Meß- 
tischblatt  von  1907 noch  anzudeuten  scheint,  jetzt  (1929)  dürfte er wohl 
gänzlich  verschwunden  sein.  Es  ist  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  der Wasserlauf,  über  den  nach  dem Berichte  der  Cronica nach  den1 
Reiterkampfe  aus  den  zerbrochenen  Lanzenschäften  ein  Uebergang,  doch 
wob!  für nachrückendes  Fußvolk  hergestellt  wurde:  denn  für  die  Reiter 
bildete er kaum ein Hindernis.  An  der  Tatsache selber braucht man nicht 
zu  zweifeln, denn  derartige  stark  in  die  Augen  fallende  Vorkommnisse 
bleiben  ja  gewöhnlich  im  Gedächtnis  von  Augenzeugen  am  festesten 
haften und der Bericht der Cronica oder ihrer Quelle kann nicht allzulange 
nach  der Schlacht entstanden sein. 
Sobald  die  polnische  Schlachtreüue  sich  anschickte,  den  Rittern  des' 
Ordens  sich  entgegenzuwerfen,  stürmten  auch  diese  zum  Gegenstoß  von 
dem Abhange  herab,  so  da6 also  die beiden  Reitergeschwader in  der Tat 
auf  dem  Grunde der  Bodensenkung sogleich im  Nahkampfe  aufeinander- 
stießen.  Beiderseits  wurde  mit  großer  Tapferkeit  gefochten,  seitens  der 
Polen im alten Haß gegen die Crucifferi, seitens der Ordensritter wohl auch 
in neuentflammtem  Zorn wegen  der Greuel von Gilgenburg, und zeitweilig 
war  auch im  Zentrum  der Kampf  für den Orden  siegreich.  Bei  dem  Zu- 
sammenprall  der  beiden  Schlachtreihen  ward  die  polnische  zunächst  ein 
ganzes  Stück  zurückgedrängt,  sogar  auf  die  östliche  Anhöhe  hinauf. 
Für  kurze  Zeit  ward  das  große  Reichsbanner  niedergeschlagen, und der 
König  selber  geriet  in  Gefahr,  wobei  der  bis  zu  ihm  durchgedrungene 
Lausitzer  Ritter  Dippold  von  Köckeritz  von  dem  königlichen  Geheim- sekretär  Zbygniew von Oleschnicki, der  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Königs  befand und  später bis  zum  ErzbisChof  von  Krakau  auf- 
stieg, niedergeworfen wurdeso),  auch  dies  eine  Tatsache,  die  noch  durch 
die  päpstliche  Indulgenz  bei  seiner  Bischofswahl  im  Jahre  1423  ge- 
schichtlich beglaubigt  ist.  Auf  den  dringenden  Rat  seiner Begleitung  ging 
denn  auch Wladislaw aus der vorderen Reihe  zurück,  indem  er nur ein0 
kleine  Zahl  von  Bewaffnetkn  als Bedeckung  bei  sich  behielt;  eine  Ab- 
teilung  von  300  böhmischen  Söldnern  aber,  die  ebenfalls  im  Zentrum 
standen  und  den  Kampf  für  verloren  ansahen,  verließ  den  Kampfplatz, 
das Ordensheer sang bereits  das' Siegeslied ,,Crist ist erstanden"! 
Doch  der mehrere  Stunden währende  Kampf  schwankte hin  und  Iier. 
Nach  Art  des  Reiterkampfes  hatte  er  sich  wohl  verhältnismäßig  bald  iti 
Eii~zelkämpfe,  Mann  gegen  Mann,  aufgelöst,  und  es  scheint,  als  ob  dic! 
leichtbewaffneten und  daher beweglicheren  Polenritter  darin den  schwereii 
Reitern  des  Ordens  überlegen  waren.  Zudem  hatten  diese  nach  cleiii 
lpiigen  anstrengenden  Nlhrsche  durch  unebenes  Gelände  Stunden  iini 
Stunden  in  der  Julihiitze  gestanden,  während  jene  auch  an  Zahl  iiiitl 
nainen tlich  wohl  an  Fußvolk  von  vorneherein  erheblich  stärker  wa reil 
und  fortwährend durch frische Truppen verstärkt  wurden.  (,,succeden  tih~ls 
novis  pugnatoribus"  Dl.).  So waren  gerade  die  Einzelkämpfe  für  die 
Ordensritter  auf  die  Dauer  verhängnisvoll,  für  die  polnischen  Ritter  (1.- 
gegen  vorteilhaft,  weshalb  diese  schließlich  auch  zahlenmäßig  nur  einen 
sehr geringen Verlust hatten.  Dazu kam  dann,  daß auf der linken  Flanke 
eine  Ueberfliigelung möglich  wurdle, als  die Verfolger  der  geschlagenen 
Litauer  den  Anschluß noch  nicht  wieder  erreicht  hatten  und  dann  sogar, 
wie wir  sahen, als  sie erschöpft zurückkehrten,  vernichtet  worden  walqeli. 
Und  nach  dem  allen  sah  sich  denn  allmählich  auch  die  Hauptfront des 
Oildensheeres  irn  Zentrum  zum  Weichen  geuvungen.  Sie  war  nallczii 
2 km nach  Westen  zurückgedrängt, denn  da nachher  der Hochmeister  auf 
dem  Kapellenberge  fiel und  er vorher  die  „Kehrec' nach  links  gemach1 
hatte,  staiideo  die  Seinen,  denen  er  zu  Hilfe  gekommen  war,  sfi(lli(:ll 
(lavon. nach Ludwigsdorf zu, wo der rechte Flügel des Ordens,lleeres  (1, 
Gerade von  dieser  Seite her  nahte  aber inzwischen neues  ~~~l~~il. 
Die  Ereignisse  auf  dem rechten Flfigel. 
Unmittelbar  südlich an die Linie  des  Zentrums  hatte  sich  der  re(:lit(: 
lilügel  auf etwas  höherem, aber  flacherem  Gelände  angeschlossen, w~llll~ 
sd~einlich der  Oertlichkeit  entsprechend  etwas  nach  Westen  ili  i~i!is 
Richtullg  nach  L U d W ig  s d 0 r f  zurückgenommen.  Denn  weiter  süill~(:li 
reichten  damals  die  dichten  Waldungen,  von  denen  der  LudwigsdoiJior 
Wald  noch  jetzt  ein  Rest  ist,  jedenfalls  erheblich  weiter  an  die  AIIS- 
stellung  des  Ordensheeres heran als im Zentrum, und  das  freie Feld  cr- 
streckte  sich  mehr  nach  Südosten  zu.  Der  rechte  Flügel  hathe  mitliiii 
zweifellos vor allem auch die Aufgabe, eine Umgehung der Hauptmacht zii 
verhindern,  wenn  der  Feind  versuchen  sollte,  dieser  in  den  Rücken  zii 
kommen. 
Auf  diesem  Flügel  standen  nun  hauptsächlich  auch  die  AuPgebota 
cles  Landes  selber, denn  die  Inhaber  der großen  Lehensgüter  des  Ordeiis 
waren  ja  für  den  Kriegsfall  zu „  P 1  a te  n d i e n s t e n " verpflichtet,  iiii(1 
es ist bemerkenswert,  daß Ulrich  von  Jungingen  gerade in  der  Zeit  vor 
dem  Großen  Kriege  nach  Ausweis  des  Treßlerbuches  zahlreiche  Ari- 
gehörige  dieser  Klasse  sogar  mit  barem  Gelde  unterstützt  hatte.  Niclif 
wenige davon waren ,,herrenU,  also ritterlichen  Standes, sei es von Gel)iiri, 
sei es in den Ritterstand  erhoben, wie es nachweislich sogar mit Ablröniiii- 
lingen  altpreußischer  Edelinge  nicht  selten  geschehen  war.  Seitens  der 
Feinde standen ihnen  U.  a.  die meisten  der  in  Sold genommenen ,I<riegs- 
gästte, insbesondere aus Böhmen  und Mähren,  gegenüber,  die allmählich ein - 
trafen  und  deren  Anwesenheit  in  der  Schlacht  (unter  ihnen  Ziska,  iler 
spätere  große  Feldherr  der  Hussiten)  noch  heue Tschechen  und  Polei1 
gern zu brüderlicher Erinnerung vereinigt. 
Ob  nun auch auf  diesem Teile des Schlachtfeldes sogleich der Kaiiil)l 
entbrannt war und vielleicht ebenfalls hin  und  her gewogt hatte,  oder 01) 
bereits  einige  Zeit  verflossen  war,  bis  ein  Zusammenstoß  erfolgte,  ist 
ungmiß.  Sicher  ist nur,  daß  auf  diesem  ,,LugenfeldeU im  Verlauf  deiq 
Schlacht  ein  schändlicher,  für alle Zeiten  mit  unauslöschlicher  Schmacl~ 
bedeckter  Verrat stattfand, indem  der Bannerführer  der  Kulmedändischeii 
Ritterschaft  Nickel  (Niklas) von  Renys  sein  Banner  einholte und  hoch  zii 
Roß  mit den Seinen die Schlacht verließ. 
Möglich,  daß  auch  auf  dem  rechten  Flügel  das Zurückweichen  der 
Ordmstruppen im Zentrum sich bereits  bemerkbar machte und die Nieder- 
lage  desselben  unvermeidlich  erschien, -  wenn  nicht  etwa  umgekehrt 
jenes  Zurüchweichen  auf  das  Versagen  des  Flügels  zurückzuführen  $ein 
sollte, da die Zeitfolge der Ereignisse wiederum zweifelhaft ist. Möglich auch, 
daß gerade  an dieser  Stelle jetzt  überlegene  feindliche  Kräfte von  Süden 
' 
her in Gestalt von frischen Truppen anrückten und die Stellung unhaltbar 
machten.  Denn  die  in  der  jüngeren  Hochmeisterchronik  (Scrr.  V,  125) 
erhaltene und  m.  E.  nicht genügend beachtete  Ordenstradition hat in  sehr 
bestimmter  Weise  die  Erinnerung  daran  festgehalten,  daß  ,, V o n  d e r Se  i t e  her  "  das  Heer  angegriffen  und  durch  die  Uebermacht  besiegt 
worden  war.  Es  hatte  sich  aber  auch  schon  seit  einem  Menschenalter 
im  Ordensstaate selber ein gewisser Gegensatz zwischen dem einheimischen 
Landesadel  und  dem  größtenteils  fremdbürtigen  Orden  herausgebildet, 
der mehrere verschiedene Ursachen  hatte, hauptsächlich  aber wohl darauf 
beruhte, da5 jener  die durch Kasimir den Großen begründete Bevorzugung 
seiner  Standesgenossen in  Polen,  dem  Lande  der Adelsfreiheit, mit einem 
gewissen  Neid  wahrnahm  und  sich  selbst  benachteiligt  glaubte,  daher 
auch dem  straffen Regiment  des Ordens und  seiner Komture  widerstrebte. 
Doch, wie dem auch war, auf  jeden  Fall  trug derl Abzug  der  Landes- 
ritter,  wenn  er  auch  nicht  die  Hauptursache  der  Niederlage  war,  nicht 
w~nig  dazu  bei,  diese  und  damit  den  Ausgaqg  der  Schlacht  zu  einem, 
so  vernichtenden  zu  machen.  Denn  dem  Beispiel  des  Bannerführers 
folgten  nicht  nur  weitere  „böse Wichte,  Ritter unde Knechte  des  Landes 
Colmen",  sondern  auch  noch  andere  Banner  wurden  „unterdrückt1'  und 
flüchtig.  Ihre  Inhaber  brachten  sich  schleunigst in  Sicherheit,  so  daß  wir 
sie  nachher  auf  den  Gütern  wiederfinden, die  sie  s,el,bst oder  ihre Väteri 
und ~orv~ter  dem  Orden  verdankten, -  die  Hauptfront des Ordensheeres 
aber war nunmehr auch von Siiden her einem ~lankenan~iiff  preisgegeben. 
So  kam  es  denn,  daß  die  Marienritter,  wie auch  der Ordenschronist 
'  ausdrücklich berichtet,.von der einen Seite her nach verhältnismäßig lrurzer 
Zeit -  der  Mampf  mochte  bisher  drei Stunden gedauert haben -  durch 
die  Gäste  und  Söldner  der  Feinde, von  der andern, also, wie  wir  sahen, 
auf  dem  liiihen  Flügel,  wo  die  Polen  den  Litauern  zu  Hilfe  gekommari 
waren, durch  $ie  zurückkommenden  ,,Heiden6' überflügelt  wurden:  ,,unde 
umhgoben  sy"l Es  folgte ein  entsetzliches Blutbad,  wobei es ehn  Korn 
von  Wahrheit  zu  enthalten  scheint, wenn  berichtet  wird,  daß  die  Feiil(1e 
besonders die Brüder und  die Pferde ,,schlugen", nicht bloß aus Haß gegen- 
über  den  ,,herren  von  deme  wytten  mantele",  sondern  auch  in  der  be- 
stimmten  Absicht,  den  Gegner  möglichst  kampfunfähig zu  machen, 
Dieser  Augenblick  höchster  Gefahr  scheint  es  dann  aber  geweseii 
zu  sein,  in  dem  Ulrich  von  Jungingen  selber,  der  Hochmeister,  was 
bis  dahin  noch  niemals  ein  solcher getan hatte, persönlich  in  den  Kampf 
eingriff.  Bedauerlich  ist,  daß  gerade  in  den  deutschen  Quellen  hierUber 
' 
nähere  Nachrichten  fehlen, doch  da  alle,  die  genauere  Auskunft hatte11 
erteilen  können,  im  Kampfe gefallen waren,  ist es begreiflich, daß  aiicli 
sPater  nur  immer  der  unglückliche  Ausgang  gemeldet  ward,  der  dris 
Unheil vollendete.  Und  doch  hätte  sein kühnes Eingreifen möglicherweise 
das  Schicksal  noch  wenden  können, wenn  es  von  Erfolg gewesen  ware, 
Der Todesritt  des  Hochmeisters  und die Eroberung 
der Wagenburg. 
Daß Ulrich von Jungingen auch vorher schon selber mitgekämpft hätte, 
wie  man  aus  Johannes  von  Posilge's  Fortsetzung  vielleicht  )entnehmen 
köni~tess),  und  jetzt  erst  die  15  oder  16  Fähnlein  sammelte,  ,ersicheirit 
nach  allem,  was  wir  wissen,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  .Mall 
möchte doch am ehesten  annehmen, da8 er bis dahin etwas zurückgezogen 
mit  den  andern  Großgebietigern  den  Gang der Schlacht beobacHtet hatte, 
und  zwar  an einer  Stelle, von  wo aus diese  einigermaßen  zu  übersehieri 
war.  Ob  er  nun  bereits  das Zurückweichen  der Seinen im Zentrum  wahr- 
genommen  oder  erfahren hatte  und  seine Absicht  nur  war,  diesen  Luft 
zu  machen,  oder  ob  er  auch  schon  die Felonie  der Landesritter  und  die 
Gefährdung  des  rechten  Flügels  kannte  und  den  Versuch machen  wollle, 
die  Schlacht  wieder  herzustellen,  kann  niemand  wissen.  Nur  darf  inan 
seina  Tat  schwerlich  als  einen  letzten  Verzweiflungsschritt  ansehen,  da 
er  jedenfalls  mit  allen  den  Seinigen  von  dem  starken  Glauben  ,an  rlic 
Unbesiegbarkeit  des Ordens und  dessen militärische Ueberlegenheit  erfüllt 
war  und  deshalb  die  Schlacht kaum  bereits  als verloren  ansah.  Könnte 
inan  doch  eher vermuten, daß es von vorneherein  in  seinem  Plan gelegen 
bitte,  durch  einen  Gewaltstoß  gegen  das  Zenhvm  des  Gegners  deii 
Kampf  zu  entscheiden,  was  gewiß  nicht  aussichtslos  erschienJ3),  und 
deshalb  schon  vor  Beginn  der  Schlacht  geeigneten  Ortes  ein  stailrer 
Sturml-iaufen aufgestellt  worden  wäre.  Unverständlich  ist mir  jedenialls, 
wie  man  aus den  Worten  des Fortsetzers  des  Johannes  von  Posilge  hat 
herausleseii wollen,  daß  der Hochmeister gegei-i den  Rat seiner Umgeburig 
und insbesondere des  Ordensmarschalls am  Kampfe  teilgenommen  habe, 
während  doch  cler  ,,eintrechtige Mut"  im  ganzen Orden von  dem  Ordens- 
chronistei-i wiederholt  hervorgehoben  wird. 
Auf  jeden  Fall  war  es eine ritterliche Heldentat, die er  ZII- 
sammm  mit  den  übrigen  höchsten  Gebietigern  auf  dem  Schlachtfelde, 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Tannenberg  und  Ludwigsdorf  unter- 
nahm,  um  den Sieg an die Fahne  des 'Ordens  zu  fesseln, wenn  sie auah 
mißlang,  und  gewiß  dürfen  wir  sie  nicht  nach  modernen  Verhältnissen 
beurteilen, wie es so oft geschehen ist.  Denn für das Mittelalter  gilt  ebeii 
ein  ganz  anderer  Maßstab!  Eine  ,,Torheit"  oder  auch  nur  ,,mangelnde 
Vorsicht"  ist  einem  so  kriegserfahrenen  Manne,  dem  ebenso  kundige 
Kriegsleute. zur Seite standen, schwerlich zuzutrauen. 
Eine  schwer  zu  beantwortende  Frage  ist  es aber,  woher  der Hocli- 
meister jene  große Anzahl von Fähnlein genommen hatte, mit denen er nun 
3 ilen Angriff  unfernahm.  Ein Teil davon, wozu  auch wohl das Fähnlein des 
.Hochmeisters selbst mit  dem  Hochmeisterbanner  und die der anderii GroB- 
gebietiger  i-iiit  dem  großen  Ordensbaniier  gehörten,  wird  von  Anfaiig 
an  für  alle  Fälle  bei  ihm  zunächst  zurückgeblieben  sein.  Andere  Al)- 
teiluiigen  werden  vielleicht  aus  dem  Lager  herangezogen  oder als Nacli- 
trab  staffelweise  nachgekommen  sein,  auch  Versprengte  uiid  Zurück- 
gediingte n~ögeii  sich  herangefunden  haben.  Besonders  aber möchte  ich 
vermuten,  daß  ein  verhältnismäßig  starker  Trupp  zur  Rückendeckuiig 
detachiert  gewesen  war  uiid  jetzt  herangezogen wurde.  Denn  man  mußtc 
ja  nach  den?  Falle  von  Gilgenburg  offenbar  befürchten,  daß  auch  voii 
dort  oder  etwa  aus  der  Richtung  von  Schönwäldchen her feindliche  Al)- 
teilungen  herankommen  würden.  Alles  in  allein  hat  man  die  Truppcii, 
die  der  Hochmeister  noch  um  sich  versammeln  konnte,  auf  nahezu  ein 
Drittel  des  Ordensheeres  geschätzt,  zu  dessen  Ordnung  und  Eiitwicklutig 
also  ein  nicht  iinbeträchtlicher  Raum  erforderlich  war. 
Da  wird  uns  denn  nun  in  den  polnischen  Quellen  ausdrüclclich  be- 
richtet,  da13  Ulrich  voii  Jungingeil  diesen  Trupp  hinter  einem  kleinen1 
Walde  zusammengebracht  und  von  da aus (de  parva  quadam  silva)  den 
Vorstoß  unternommen habe, und  auch hier kann  uns, wie ich glaube,  ilio 
Oertlichkeit aufs  unmittelbarste  und  eindrucksvollste  die Vorgänge  selbst 
veranschaulichen.  Denn  noch  jetzt  befindet  sich  halbwegs  zwischen  dem 
Kapellenhügel und  der  ~tatte,  wo das Lager des Ordensheeres bei Grünfelde 
anzunehmen ist, unmittelbar südlich an der gegenwärtigen  Kuiiststraße und 
an deren tiefster  Stelle, etwa in der Mitte zwischen Tannenberg und Grüii- 
felde in  einer  kleinen  Senkung ein Wäldchen,  das schon  der  Lage  nacll 
als  ein  Ueberbleibsel  des  von  den  polnischen  Geschicht~schr~ibeiii  (!T- 
wiihnten anzusehen  ist.  Auf  dem freien Raum etwas westlich  davon  na(:li 
Grünfelde  zu,  muß  der  Stoßtrupp  sich  versammelt  habell,  und  dies  war 
denn auch jedenfalls für den Hochmeister der Ausgangspunkt ,seines letzten 
Rittes,  wenige  hundert  Schritte  von  der Stätte  seines  Falles. 
Der Angribf  Ulrichs richtete  sich offenbar direkt gegen das feindliche 
Zlentrum,  das  nunmehr  bereits  über  die  Linie  Tannenberg-Ludwigsdorf 
hinaus bis  etwas  südlich vom Kapellenberge vorgedrungen  war und Iiinter 
dem  sich  auch  der  Standort  des  Königs  befunden  haben  soll,  und  ali- 
scheinend  l~rachte  auch  ein  dreimaliger  Vorstoß  de11  zurfickged~ällgteii 
Drdenstruppen  einige Erleichterung.  Da  machte  der  Hochmeister  aLif der 
kleinen  Aiihühe  westlich  der  Landstraße  mit  dem  lauten  Rufe ,,H~~~~~! 
Herum!"  plötzlich  eine  Schwenkung nach  links  (,,in partem  dextram6' 
den  Polen  ausgesehell!),*  was  sich  kaum  anders  erklären  ~äßt,  als  dafi 
nunmehr  von  Nordosten her die Umgehung  des linken  Flügels bemerkbar 
wurde und  er  der von dort drohenden Gefahr entgegentreten wollte.  Docli 
iiun  machte  sich  die  zahlenmäßige  Uebermacht  des  Feindes  geltencl, 
wie auch Dlugoß offen eingesteht (,,multitudine exercitus  regii undequaque 
circumdati  obtritique  sunt");  der Hochmeister  m2t  den  Seinen  $ward liinl- 
ziilgelt, und  tapfer  kämpfend  fiel er, getroffen von einem Speere, zweifel- 
los  an  der Stelle, wo nacihher  die ,,Kirche  off dem  Streitplatzc" 
erbaut  ward35). 
Die  wechselvolle,  sehr  mlerkwürdige  Geschichte  dieses vilelgenaiinten 
Gotteshauses ist von  mir s. Z.  in Heft  XI1  der Oberländischen  Geschichts- 
Matter,  1910, S.  163ff. mit Nachtrag in Heft XIII,  1912, S. 200,  auf  Gruntl 
der urkundlichen Quellen  ausführlich  dargestellt worden.  Hier sei nur her- 
vorgehoben, daß nach der im Staatsarchiv zu Königsberg noch vorhandenen 
tiiici  von  mir  a. a. 0. nach  dem  Original  mit  Uebersetzung  veröfieril- 
lichten  päpstlichen  Bulle vom 6.  Okt.  1412, die von  dem Ordensprokurator 
übermittelt war (J. Voigt, Jahrbücher  Johannes Lindenblatts,  S. 261, Anm.), 
uncl  der  Kapelle  verschiedentlichs  Ablässe  und  sonstige  Begnadigungen 
zuteil  werden  ließ,  H e i n r i c,h  V o n  P 1  a u e n  selber  als  Hochmeister 
dieselbe  pro  interemptomm  et omnium  fidelium  defunctorum  salute  et 
requie begründet und erbaut hatte.  Ein Priesterbrud'er des Ordens und iiiclit 
weniger  als sechs Weltpriester und zwei Geistliche  minderer Grade wareii 
daran bestellt worden,  Bischof Johann Rymann von Pomesanien weihte sie am 
12. Mürz  1413 feierlich ein, und reiche Ausstattung ward ihr gespendel!";). 
Aber  niclit  weniger  als  dreimal  ward  die  Kirche  zerstört.  Schon  jiii 
,,nullgerlrriegetG  des Jahres  1414, Ende Juli, verbrannten  die Polen bei  clciii 
erneuten  Einfall in  den  Ordensstaat  die  Kapelle  nebst  Zubehör -  denn 
neben  derselben befandken  sich auch  später noch  die sogenannte Probstei,, 
die Wohnungen der Priester und n0c.h andere Gebäude für die Wirtschaft, 
wovo11  sich  gelegentlich  noch  die  Fundamente  gefunden  haben  sollen, 
und,  als bald  darauf  (nach  Pr. Samml.  111,  362,  iml  J.  1416)  der Wieder- 
aufbau [erfolgte, scheint er  schon  damals sr,hleblich dürftiger  ausgefallen 
zli  sein.  Auch  in  den  späteren  Kriegen  erfolgten neue  Zerstörungen,  bis 
allnlählicli  ein  vollständiger  Verfall  eintrat.  Erst  die  Aufräumung  dci 
Ruilie im Jahre 1901 hat wenigstens den Grundriß wieder erkennen  lasseii, 
Jahrhunderte  lang  aber  ist  sowohl  die verfallene  Kapelle  als namentlicli 
der benachbarte  ,,Heilige  Teich",  in den das Blut der Gefallenen geflosscii 
sein  sollte,  eine  Stätte  wunderlichen  Aberglaubens  und  das  Ziel  zahl- 
reicher  Wallfahrten  gewesen !  s7).  ,  3* I 
Ruinen einer verfallenen 
Kamlle  ex anno 1LtlO 
Maßstab 50 Ruthen auf den Dez.Zoll 
6 
Ausder  Karte der Feldmark Ludwigsdorf 
Unweit  dieser  stelle,  die  auch  für uns  noch eine Stätte  welimüiigc~i 
~edenkens  sein  muß,  und  wohl  in  allernächster  Nähe  des  Hochmeisten 
werden  auch  die  übrigen  Großgebietiger. umzingelt  und  gefallen  sein. 
 NU^ ein einziger,'Werner bn  Tettinken,  der Großspittler  und  als solcher 
zugleich Komtur von Elbing, entging auf unbekannte Weise dem Blutl>n<li!. 
Er  gelangte  nach  Elbing,  ward  aber von  den Bürgern verräterischerweise 
aus der Ordensburg vertrieben  und spielte später eine ziemlich bedenklicho 
Rolle,  bis  er  im  Jahre  1412  auf  der Gesandtschaft an Kaiser  Sigismi~iitl 
zu  Iiaschau  in  Ungarn  starb.  Dagegen  fiel  auch  Kuno  von  Lichtensteiii, 
der  Großkomtur,  aus dem  edlen von  W.  Hauff  verewigten  schwäbischen 
Gesclllechte,  selbst  ein  edler  Held,  dessen  Gedächtnis  noch  in  der  Sage 
I 
i  fortlebte, und Friedrich von Wallenrode, ein  Franke,  der Ordensmarschi~ll. 
Und  bei den Großgebietigern  sanken auch die beiden stolzen Hauptbannei., 
das Hocllmeister-  und  das  Ordensbanner, um  den  Feinden  in  die  Häriclc 
zu  fallen und nie wieder in alter Herrlichkeit aufgerichtet zu werden. 
Einzeln bei ihren Abteilungen, wie auch aus dem Bandleria Prutenorum 
erlreilntlich  ist, wurden  bis  auf  zwei, von  denen wir noch  hören  werderi, 
~lnd  zwei  andere, die auf der Verfolgung gefangen wurden, alle Iiomtii rc, 
Pfleger  und  Vögte  des  Ordens  erschlagen,  die  an  der  Schlacht  teil- 
genoinnien  hatten,  also  größtenteils  wohl  noch  auf  dem  Schlaclitieldc 
selber.  Und  hier  stritten  auch  die  deutschen  Kriegsgäste  und  Söldrier 
aufs tapferste.  Vier  von  ihnen  fielen, ihr Anführer  Georg  von  Gersclorl:, 
der (las Georgsbanner noch  so lange wie möglich  aufrecht gehalten  Ilaltc, 
ward  schließlich  überwältigt  und  gefangen.  Auch  die beiden  fürstlichen 
ß~iildes~enos~~~  des  Ordens,  die Herzöge  von  Oels  und  Stettii?, geriete11 
ili  Gefangenschaft. 
Nixnnielir  suchte,  was  fliehen  konnte,  sein  Heil  in  der  Flucht.  1311 
Teil  entkam *auf  der Anmarschstraße,  wie  denn  ein  geschlagenes Heer in 
der Regel wieh  die rückwärtige Verbindung erstrebt,  und  gelangte auch 
glüclrlicli  iiacli  der  Löbau,  um  sich  dann  in  Brattian  zu  sammeln.  I3ic 
Mellrzahi  aber  scheint  sich  nach  dem  Lager auf  jener  flachen  Bocleti~ 
*  Ilebung  ilordöstlich  von  Grünfelde  gewandt  zu  haben,  wo  alsdann  (las 
Unheil  sich  vollendete.  Zwar  verbarrikadierten  sie  sich  hier  zusan~rricii 
mit  dem  Troß  und  den  „Leutenu, d.  11.  doch  wohl  dem  Fußvollr,  sowc!it 
es  nicht  am  I(ampfe  teilgenommen  hatte,  sondern  zur  Bedeckung  tles 
Lagers zurückgebliebeil war.  Doch  da alle höheren  Führer gefallen ulafell, 
gelang  es  dell  siegestrunkenen  Polen  und  ihren  Bundesgenossten  lei(:lll, 
die Wagenburg -  wir werden sie uns nach der Oertlichkeit und nach Sil.t(! 
der  Zeit  l<reisförmig  müssen,  wie  Z.  B.  das Nürnberger  Iiriebrs- 
bucl:  es im Bilde zeigt, -  zu ~erstürrnen,  Und  die  polnischen  Quellen  be- 
richten  selber,  daß  sie  im  Lager  ein  so  fürchterliches  Gemetzel  an0 
richteten,  daß  dort  mehr  Menschen  gefallen  seien  als  in  der  Schlüclll 
selbst.  Auch der ganze reiche Proviant des Ordensheeres fiel in die I-Iarl(j(! 
der  Sieger,  wenngleich  die  daran  angeknüpften  Sagen  den  Stempel 
übertreibeilden  Ausschmückung  und  ordensfeindlicher Gehässigkeit  an Stirne  tragen;  die  anschauliche  Schilderung  Dlugoß'  von  der  Fülle  der 
.Beute muß  aber  doch wieder  z.  T. auf  Augenzeugenberichte  zurüclrgehcii, 
wie  denn  U.  a.  auch  sein  eigener  Vater  an  der  Schlacht  teilgenomiiic!ii 
hatte.  Bemerkenswert  erschienen  dem  Berichterstatter  namentlich  aiicli 
die  zahlreichen  Weinfässer  (es  handelte  sich  wohl  um  Met!)  die  der 
König zerbrechen ließ; die erb~euteten  Wagen des Ordensheeres hätten allein 
mehrere  Meilen  (miliaria) ausgemacht. 
Bekannt  ist,  daß  die  Polen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Scl1l~ic:Ii1 
.als  die  Schlacht blei  Grunwald bezeichnlen:  so  sehr  erschien  und 
erscheint ihnen  die Eroberung  des Lagers als die endgültige Entscheidiirig 
des  Kampfes  und  als  die eigentliche  Krönung  ihres Sieges.  Doch  tvollilc 
auch  schon  Wladislaw  selber  am  16.  ,Sept.  1410,  also nur  zwtei  Monate 
nach  der  Schlacht und wenige  Tage vor  seiniem  Abzuge von  Marienburg, 
gerade  in  Grünfelde  (in loco  conflictus  dicto  Grunevelt)  zum  Seelenheil 
der  Gefallenen (pro  Salute, animarum in leod~em  conflictu  defunctorum) ein 
Kloster nach der Regel des hl. Augustin und der Ordnung des schwedischen 
Birgittenordens  nebst  einer  neuen  Kirche  begründen,  die  freilich  niemals 
zustande  kamss).  Die  Angabe,  daß  der  Kampf  zusammeil  sechs  Stunden 
gewährt habe,  fügt jedenfalls  den  Kampf  um  und in der Wagenburg  clei, 
drei  Stunden  hinzu,  die  für  den  ersten  Kampf  genannt  waren.  Gegeli 
6 Uhr  abends war danach  wohl das  Endle  des Blutvergiießens  gekommen. 
Die  Tage nach  der Schlacht. 
,  Wladislaw,  der  nunmehr  seine  Leibwache  entließ,  begab  sich  nach 
der  Eroberung  und  Besichtigung  des  Lagers,  nur  von  seinem  Geheim- 
Sekretär  begleitet  (solo  Sbigneo  assistente"  Dl.),  noch  weiter  über  Grün- 
ielde hinaussg),  um  die  Flucht  des Ordensheeres mit  anzusehen.  Er hatte 
4a.m  einen  kleinen  Wald  durchschritten,  der  früher  nahe  bei  Grünfelde, 
nordöstlich  vom  Gute  gelegen  war und  von  dem nioch  jetzt  einige  Reste 
vorhanden  und  auch  auf  der  Generalstabskarte  verzeichnet  sind,,  und 
machte  dann  auf einer  Anhöhe  halt  (silvam  parv~am  penletrans  venit  ac1 
verticem  cujusdam monticuli"  Cr.),  von  wo  aus man  in d~er  Abendsoiiiie 
in  der Tat die Flüchtigen  sehen konnte.  Es kommt  danach nur eine Stelle 
etwas  westlich  von  Grünfelde,  südlich  von  dem  heutigen  Frögen  au 
(damals Fridenaw  U.  ä.)  in  Betracht,  und  hier ruhte  denn  auch  der  stark. 
Ermüdete  unter  schattigen  Bäumen  aus,  eine  von  dem  polnischen 
Geschichtsschreiber besonders  anschaulich  geschilderte Szene, die er jeden- 
falls der sehr deutlichen Erinnerung  des Zbygniew  von  Oleschllicki  selber 
verdankte. 
Noch  eine  Viertelmeile  (etwa  400  in)  weiter  südlich  von  Frögenau, 
etwa  halbwegs  nach  Seemen zu,  ward  dann  für  das von  der Verfolgung 
zurückkehrende Heer auf  einer Hochfläche oberhalb eines Smees  (in planitie 
prospectum  liberum in o,mnes partes habiente" Dl.)  ein Lager aufgeschlagen 
und  darin  auch  das Zelt  des  Königs.  Auch  hier  läßt die  Oertlichkeit  die 
Lage  dieser  sehr  merkwürdigen  Stelle  ziemlich  genau  bestimmen,  an der 
sich  eine  ganze  Reihe  bedeutsamer  .Ereigniisae abspilelte   und^  die  uns 
i  wiederum  eine Stätte  wehmütiger  Erinnerung  sein  muß,  den  Polen  aber 
noch  immer  eine  solche  stolzer  Ueberhebung  ist.  Denn  als  jener  See 
kommt  einzig  der  nördlich  $es  Seemener  Engpasses  gelegene,  ehemals 
weit  nach Norden  sich 8erstreckende  Dombrownosee  der  Genewlst'abekarte 
in Betracht, aus dem die Semilitz herauskommt -andere  derartige G~ewässer 
sind  in  der  ganzen  Gegend  nicht  vorhanden -  und  etwas  östlich  von 
ihm  ist  denn  auch  jedenfalls  die  geschichtlich  wichtige  Hochfläche  zu 
suchen. 
Schon an1 Abend des Tages ~vurden  hier dem Könige zahlreiche Gefangene 
vorgeführt, darunter die Herzöge Kasimir von Stettin und Konradvon Oels 
und  Kriegsgäste  ex diversi muildi partibus (Cr.).  Doch  cla  auch die Sieger 
stark ermüdet  waren, erstreckte  sich  die  Verfolguilg  an diesem  Tage nur 
auj 2  bis  4  Meilen,  d.  h.  3-6  km,  und  so  gelang es denn  manchen  z~i 
entkommen,  währeild  nach  den  Briefen  des  Königs  vom  folgeildeii  Tage 
Unzählige  (,,infiniti . . . in  aquis et  fluvüs", -  vergl.  die  „prata  lubrica" 
an(\ die ,,pisciilia6', d. h. Weiher, bei  Dlugoß, die 2 lniliaria,  als0 31rm  Vom 
Streitplatze  entfernt  gewesen  sei),  also  jedenfalls  in  jenen  Seen  und 
Siimpfel1 llördlich voll  Seemen, umkamen.  Am  folgelldell Tage scheint sich 
dann  aber  die  Verfolgullg  mindesteiis bis  Elgenaii  und  Vierzighufen aus- 
gedelint  zL1  jlaben40),  wiederum  also  in  der  Richtung  nach  Löbau  zu, 
uild  auch all diesem  Tage wurden noch zahlreiche Gefangene den1 Könige 
vorgeführt. 
Zwei  Tage lang blieb  er noch  in1  Lager  bei  Frögenau.  Sogleich  am 
10.  Juli  ward  durcll  Eilboteii  die  Siegesnachricht  nach  Polen  berichtet. 
Besondere  B r i e f e  d e s  K  n i g s , jedenfalls  verfaßt  von  Zbygniew 
OleschnicJri  und  größtenteils  gleiclilaubend,  wu~den  entsandt,  an  die 
I<(inipill Anlla,  seine  zweite  Gemahliii,  an  den  Reichsverweser,  den  Erz- 
bischof  Nicolaus  Kurowsl<i von  Gnesen  (s.  unten  S.  65),  den  Bischof 
Albrecht  (Adalbert)  Jastrzembiec  von  Posen,  an die  Hüter  der  Burg 
211  die dortige Universität  uncl  den Rat der Stadt4'),  zugleich lnit 
der  Anordnung  feierlicher  Dankgottesdienste.  Einen  s'olchen ließ  er aber 
aLict1  im Lager  selbst abhalkn (missae in magna Solemnitate  " Cr.),  ebenso 
Wie  ein  solennes  Gastmahl besonders  zu Ehren der fürstlichen Gefangenen, ulld  da ilun  üi11  ganzen  Tage wie  auch noch ain  folgenden  die erbeutete11 
Ordensbaiiiler zii  ihm  gebracht  wurden -  sieben  davon waren  allerdings 
verlasseil iili  Walde  unweit  der  Wagenburg  gefunden  worden -  ließ er 
die Feldksipelle damit schmücken42), um  sie dann bekanntlich nach Kralraii 
zu  entseildeil.  Sechs  notarii  mußten  die  Gefangenen  verzeichnen,  von 
denen  iloch  immer  eine  große  Zahl  herbeigeführt  ward,  doch  lieB  der 
König  dieselben  sogleich nach  Osterod~e  geleiten  (,,in  proximum  oppidum 
Osterod"  Dl.),  nachdem  sie  sich hatten verpflichten  müssen,  am Martins- 
tage  sich  in  Krakau  zu  stellen, -  in  der  Erwartung  wahrscheinlicl.i,  wie 
schon  C.  Krollmann,  a. a. 0.  S.  27,  vermut~te,  daß  wenigstens  die  Ein- 
hein~ischeii.  clie  K~inde  voii  der  Niederlage  sogleich  im  Lande  verbreiten 
würden.  Nur  die  wenigen  gefangenen  Ordensritter  und  Fürstlichkeiten 
behielt er  bei  sich, jedenf.alls wiederum  in der Hoffnung auf  ein  reiches 
Lösegeld.  Aii  die  Stadt Thorn aber und  das Kulmerland  richtete er izoch 
an  demselben  Tage  (16.  Juli)  uncl  von  derselben  Stelle  aus  die  Auf- 
forderung  zilr  Unterwerfung,  und  zwar  durch  den  in  der  Schlacht  ge- 
fangenen  Tliorner  Bürger  Johann  von  Marßow43). 
Hierher ward aber auch  der Leichnam  des  gefallenen  Hoch- 
nl e i s te  r s  Ulrich  von  Jungingen  gebracht,  den  man  unter  den  Toteii 
gefunden  hatte  und  den  nun  Wladislaw zu seinem eigenen  Zelte bringe11 
ließ  (,,corpus' inagistri  acl  tentorium  suum  adduci  jussit"  CI*.).  Nach  deii 
polnischen  Quellen  hat  er alsdann  den  Toten  auch  in  ritterlicher  Weise 
geehrt,  ihn  mit  weißen  Linnen  und  königlichem  Purpur umhülleii  (,,alba 
sindone involvi clesuperque pretiosissima  regia Purpura tegi et iii curru - 
Dl.:  quadriga --  usque ad Marienburg deduci cum honore mandavit" ebda), 
und  darauf  ebei-tfalls nach  Osterode  an die dortige Ordensburg entseilden 
lassen,  voii  wo  er  noch  am  17.  Juli  weiter  nach  Marienburg  gebracht 
ward<&).  Die  Angabe,  daß er den  Leichnam  des Hochn~eisters  ,,vor seiner 
Hütten'  allem  Volke  zur  schmählichen  Besichtigung  ausgestellt  habe,  die 
sich  scho~i  bei  clem  Fortsetzer  des  Johannes  von  Posilge  findet,  uiid 
vollends,  \ilas 'Simon  Grunau,  der 'Lügenmönch  voll  Tolkemit,  uiid  nach 
ihm  andlere  berichten,  wird  sicherlich in das Reich  der  Fabel  gehören,  da 
die  Entstehung  derartiger  sehr unbegründeter  Gerüchte  iiatürlich ist.  Tat- 
sache ist c~~~egen  wohl, daß dem  Könige, wie Dlugoß berichtet, zuerst  das 
priiclltige,  mit  Reliquien  reich  besetzte  goldene  Brustkreuz  (pectol*ale) 
des Hochmeisters überbracht worden war, das auch später noch im Reichs- 
Schatze zu Krakau gezeigt worden sein soll.  An  dem stolzell Reiterdenkmal 
Jagiellos als des Siegers in der Schlacht bei Grullwald, das von Pad,erewski 
der  Stadt Kt'akau  gestiftet und  am  15.  Juli 1910 
glänzender  Feier  ellt-  hüllt wordcll ist, befindet sich denn aber ein Relief, auf dem ein polnisc~ler 
Krieger  an  der  Leiche  des  Hochmeisters  dargestellt  ist,  dem  die  Züge 
Witowds geliehen  sind. 
Zusammen  mit  Witowd  besichtigte  Wladislaw  am  Tage  nach  der 
Schlacht  bis  zum  Abend  auch  noch  das  blutige  Schlachtfeld,  und  zwar 
unter  Führung eines  gefangenen  Ritters  (miles) Namens  Boluminski,  der 
ihm  auch  schon  iorher  den  Hochmeister  und  andere  der  vornehmsten 
Gebietiger  rekognosziert  hatte  und  nun  die  Namen  der  Gefallienen 
nannte.  Einige  erkannte  er  selber!  Und  da  ordnete  er  denn  an,  daß 
die  gefallenen  Ritter, Freunde  und  Feinde,  in einem gemein- 
S a m e n  G r a b e  in  einer  benachbarten  Kirche  feierlich  (,,cum  honore  et 
reverencia"  Cr.)  beigesetzt  werden  sollten,  als  die  Dlugoß  ausdrücklich 
die von Tannenberg (Tinberg, al,. Tamberg) nennt.  Dies  sei denn auch tat- 
sächlich  geschehen,  nec  splendidiorem  humationen  nacti  sunt  victores 
quam  victi!  Ich  habe  seinerzeit  auf  diese  merkwürdige,  bis  dahin  unbe,- 
achtet  gebliebene  Nachricht  besonders  aufmerksam  gemacht,  und  es sind 
denn auch infolgedessen im Jahre 1911 in der gegenwärtigen  Tannenberger 
Kirche  auf  Veranlassung  des  Herrn  Provinzialkonservators  sorgfältige 
Nachgrabungen  unternommen  worden,  doch  ohne  Erfolg,  so  daß  wohl 
anzunehmen  ist,  daß  die  ältere  ,,hölzerne"  (lignea)  Kirche -  die  der 
Berichterstatter  also  gesehen  zu  haben  scheint -  an einer  andern  Stelle, 
vermutlich  oder auf dem alten Dorfanger, gestandeil hatle, was vielleicht 
einmal  ein  glücl<licher Zufall wiedeq  zutage bringen  könnte.  An  der Tai- 
Sache  selber ist  schwerlich  zu  zweifeln. 
Das  ver  h al  te  n  de  s  K ö n i g s  in  diesen  Tagen  und  insbesondere 
aus Anlaß  der geschilderten  ~nordnungen  ist begreiflicherweise sehr ver- 
schiedell  beurteilt  worden,  wie  denn  überhaupt  sein  Charakter  gemde i~i 
Anschluß  an  seine  Handlungsweise. vor,  ill  und  nach  der  Schlacllt  zum 
Gegenstand  vielfacher Erörterungen  gemacht  wordell  ist.  Wenn im  allge- 
meinen  die Menschen  des  Mittelalters  für uns  Moderne fast immer etwas 
Unpersönüches,  ja  Starres  und  Schattenhaftes  sich  haben,  und  ihre 
Individualitäten  über  wellige  Besonderheiten  und  noch  weniger  Eigenart 
in,  Ganzen  haben,  ist  dies  bei  Wladislaw  Jagiello  benierkenswerkrweisc 
nicht  der  Fall.  Dellnocli  schwankt  auch  sein  Charakterbild  in  der  Oe- 
schichte,  ~~~~l~l  ritterlicher  Großmut  als  widerwärtige  Heuchelei  und 
Bigotterie sind ihm zugeschriebeil, von den einen ist er als ein 
bedeutender,  und  selbständiger  oder wenigstens  als  frommer, gut- 
],erZiger Mann,  von  den  andern  als kindisch gewordener, schwachsinniger 
Lili~l  ullselbständiger  Greis bezeichnet  worden.  Und 
war er sichedich 
keine  ullbedeutende  persönlichkeit,  Vor  allem  aber  ein  Sohn 
Zeit 
und  seines volkes. ~~1111  mit  dem Anschein besonderer Berechtigung (111,  233)  ihil  als  den  schärfsten  Typus  des  Slawentums  bezeichnet  11:11, 
so  darf  allerdings  dabei nicht  vergessen  werden, daß er kein  eigeiltlicher 
Slawe,  soncleril  von  Geburt  Litauer  war,  und  die  vergleichende  Sprach- 
cvissei~scl~aft  wie  die  anthropologisch  eingestellte  Rassenkunde  und  die 
wissenschaftliche  Völkerpsychologie  wird  durchaus  nicht  ohne  weitei.c:s 
den  litauischen  Volkscharakter  mit  dem  slawischen  zusammenwerfen. 
Zieht  man  dann  weiter  ab,  was  offenbar  Parteihaß  und  Nationaleitellrcit 
zu seinem  Charakterbilde hinzugetan  haben,  um  ihn den Enkel  Gedyiiiiils 
und  Olgiertls  Sohn,  zu  einem  Nationalheros  der  Polen  zu  gestalten,  so 
kommt auch iveseutlich  in Betracht, daß er bis  zu  seinem 30.  Lebensjahre 
Heide  war  mit  den  primitiven  Instinkten  eines  wilden  Naturells, in  den? 
er  vor  Venvandtenmord  und  Verrat  nicht  zurückgeschreckt  war,  da13  tlic 
Kirche aber  ihn dann  aufs stärkste beeinflußt  hattedu).  Damit war freilirl~ 
sein innerstes  Wesen  doch  nicht  gänzlich  geändert worden.  Hatte er (lii! 
ehrgeizigen  uiid  herrschsüchtigen  Pläne  seiner  Jugend  durch  überlege~li: 
Verschlagenheit und  die  Künste  der Verstellung  zur Ausführuiig gebrirlll. 
so  sehen  wir  ihn  später, gestützt  auf  die  Kirche, überall  zielbewlißt  iii~iI 
mit ruhiger  Vorsicht handeln, wobei es freilich dahingestellt bleiben  iiiuß, 
ob  er mehr  natürliche  Schlauheit  und  praktisches  Geschick  oder  höhere 
politische  uncl  gar  staatsmännische  Einsicht  besaß.  Jedenfalls  staiid  (:I*, 
da er  erst  1431 starb, zur Zeit  der Schlacht bei  Tannenberg,  wo er  eiiiigc 
60  Jahre  alt  war,  sicherlich  körperlich  und  geistig  noch  auf  der  Höhe 
seiner  Kraft.  Und  wenn  er  auch  namentlich  in  der  Folge  niclit  Srei- 
zusprechen  ist  an  der  Mitschuld  bei  der  barbarischen  Verwüstullg  des 
Ordenslandes  in1  Hungerkriege  des  Jahres  1414  und  nochmals  bei  [leit 
Verw~stungskriegen 1421  und  22,  wo  er  die  Bitte  um  Schollung  mit 
schneidendem Hohn beantwortete, wird doch auch gelegentlich ein ~11~1 
andre  melischlich  sympathische Zug, insbesondere  eine  gewisse nat~rlicl>(? 
Gutmütigkeit  und  Sogar  ein  weitherziger  ritterlicher  Edelmut  illii, 
berichtet4').  So mag  denn  auch  eine Anwandlung  besseren  mei~scl~li~~~ell 
Gefühls beim  Anblick  der  gefallenen  Gegner  der  Beweggrund  gewcscli 
sein,  daß von  sowohl  die  Leiche  des  Hochmeisters  mit  allell  Ellrcn 
entsandt,  als  auch  ein  ~emeinsames  Grab  für die  gefallenell  Rittei. 
geordnet  ward. 
ZU den  gemeinsam  bestatteten  Rittern gehörten  11~11  naturgenlaß  in 
erster  Linie  die  gefallenen  Ordensbrüder,  deren  Zahl  bekanntlich  im 
Anniversarienbuche  des  Deutschordenhauses  zu  Maastricht  auf  203  an- 
gegeben  ivird").  Dazu  kamen  aber auch noch  sonstige Edele  ritterlicliel> 
Standes,  kenntlich  an  dem  silbernen  cingulum  militare,  vielleicht  tliicl> 
einige der Kriegsgäste  und Soldritter und eine überraschend kleine ~~~~~lli 
von  Gegnern.  In  den Briefen  an  die Bischöfe vom  16. Juli gibt der König 
sogar  an,  daß  bei  den  Seinigen  vcim  gemeinen  Volke  nur  sehr wenigc: 
von  den  Edlen  niemand  gefallen  sei  (,,paucis  valde  nostris  communibus 
I  nullis nobilibus interfectis") -  ein Verhältnis zu den Verlusten des Orcleiis, 
das  sich  nur  durch  die  Wirkung  einer  überwältigenden  Uebermaclit  er- 
klären  läßt -,  aber  auch  Dlugoß  gibt  die Zahl  der gefallenen polnischrrii 
Magnaten und Ritter  (nobiles und milites wurden bei den Polen  scharf  gc- 
t  schieden!)  offenbar richtiger  und  nach  abschließender  Feststelluiig  aiii 
nur  12  an.  Alles  in  allem  und  wenn  man  auch  noch  einige  litauische 
Bojaren hinzurechnet, die zu  Rittern erhoben worden waren, wird man 'also 
höchstens  auf  etwa  dreihundert  Tote  in  dem  Tannenberger  Rittergrab 
kommen, das doch vielleicht  noch einmal ein Zufall finden lassen kann. 
Aber auch an die Gräber der übrigen in der Schlacht Gefallenen knüpit. 
sich  eine  bemerkenswerte  Tradition  an, wieder  zum  großen  Teil  mit  rlei. 
Oertlichheit  verbunden.  Anzunehmen  ist  ja  von  vorneherein,  daß  sicli 
solche  M a s s e 11  g r g b e r  an  mehreren  verschiedenen  Stellen  befunden  I 
haben,  wenngleich  die  phantastischen  Angaben  über  die  Zahl  der  Toten 
(,,centum rnille  occisi"  U.  dergl.)  natürlich  abzuweisen  sind.  Wenn  aber 
in  der Bulle  des  Papstes Johann XXIII.  vom  6.  Okt.  141248) die Zahl mit 
rund  18 000 angegeben wird, so nrird auch diese, und zwar wohl absichtlich, 
ganz  erheblich  übertrieben  sein,  muß  aber  auf  amtliche  Berichte  an  dic 
Päpstliclle  Curie  und diese könnten sogar auf  einer tatsächlicli 
erfolgtell  zählu1lg beruhen, da eine solche (wie die der Gefangellen, s. oben 
S. 40)  nach geschlagenen Schlschten auch sonst mehrfach nachweisbar ist- 
Jedenfalls  gehörte  die  Schlacht  vom  15.  Juli  1410  Zu  den  blutigsten  des 
Mittelalters,  die  ja  bezüglich  der Blutopfer mit modernen  Schlachte11 über- 
haupt nicht  verglichen werden können, und so kann man immer- 
hiii  die Verluste auf  beiden  Seiten  doch  auf je  einige  tausend  Mann  Vela- 
anschlagen,  denn die Angaben  der Königsbriefe müssen  selbstverställcllicli 
als  ciliseitige  erste Meldungell  betrachtet werdell,  und  einen  A1lhalt  kann 
es  geben,  daß  bei  plowce  1331  nach  der  genauell  Zählung  des 
von  Cujavien  von  beiden  Seiten  zusammen  4187  Mann  gefallen wareil 
(Voigt k,  S.  499,  Scrr.  11,  P.  481). 
Eine  von  den  Stellell,  wo man  in  der  Tat erwarte11 nlußte,  dafi da- 
selbst  eine  größere  Anzahl  von  Gefallenen  begraben  Wal',  befindet  sicll 
nun  bei  der Gedächtl1iskapelle  für Ulrich  von  Jungingen, sei es  daß  nlai 
sie  unmittelbar  bei  dem  Gemäuer  oder  an  dem  bereits  erwähnt@ll 
He i 1  i g e n  T e i  h  d e r  s e e  suchen  will,  dessen  ~eberbleibsel  ich vol' 
etwa  40  Jahren  noch  als  eillell  kleinen  Sumpf  in  einer  flacheil BOcleil- 
senkulIg  kannte,  der  dann  aber  später ziemlich  unkenntlich  gewordell  ist (s, oben  S. 36  mit  dem  Kärtdhen).  Doch  ist  gerade  hier  jegliche  Spur 
etwaiger  Massengräber  völlig  verschwunden.  Andere  vermutet  man  auf 
Ludwigsdorfer  und  Grünfelder  Feldmark  in  den  vielbesprocheneil  rätsel- 
haften  Erd  1 ö ch  e r n, die  U.  a.  schon  die  besondere  Aufmerksamkeit 
König Friedrich Wilhelms IV.  erregten, als er im Jahre 1842 auf  der Rück- 
reise  von  st. Petersburg  das  Schlachtfeld  besuchte,  und allerdings  kaum 
natürlichen  Ursprungs  sein können.  Früher sollen  es  fünf  und noch  mehr 
gewesen  sein,  die ,dann aber  mit  der  Zeit  zugeschüttet  wurden.  Ich  sah 
noch  drei  davon,  zwei in  der  Nähe  des anzunehmenden Lagerplatzes  bei 
Grünfelde,  von  dem  Dlugoß  berichtet,  daß  an  ihm  Haufen  von  Er- 
schlagenen (,,occisorum cadavelra, quorum  erant haud  paucae  congeries .  .  . 
in loco  stationum hostilium")  zu sehen gewesen, und deren Blut mit 
gemischt  nach  Tamnberg zu  hinabgeflossen  sei!  Da  aber von  jeher  die 
vom  Acker  gelesenen Feldsteine  in  diese Erdlocher hineingeworfen  waren, 
hatte dies  eine  gründliche Aqfräumung  sehr erschwert,  es  sollten  jedoch 
bei  früheren Nachgrabungen  menschliche  Gebeine darin  gefunden  worden 
sein. Auch  an der Rückzugsstraße nach Seemen zu  müssen zahlreiche  Tote 
bestattet  worden  sein,  denn  nach  dem  Augenzeugenberichte  bei  dem  pol- 
ilischen Geschichtschreiber war dort der ganze Weg voll von den Leichen 
der Getöteten  (strata fuit mürtuorum  corporum via"),  obwohl gerade hier 
uadi  in  den  Gewässern  und  Sümpfen  viele  umgekommen  waren. 
Die Zahl der Ge  f a n g e n e n ,  die zu seinem Königszelte geführt war- 
den waren, nennt Wladislaw selber unendlich  groß  (,,captivos lnfinitos  ad 
nostra tentoria  deduximus"), und  ähnllch  die  Cronica  (,,capti multi miütes 
baroni  etc  ex  diversis  mundi  partibus  diversarum  nationum  hornines), 
man muß  sie wohl  in der Tat auf mehrere Tausend schätzen.  Hingerichtet 
wurden dagegen, was besonders auffallend und sonst in der KNegführung 
des  Mittelalters  kaum  nachweisbar  ist,  der Komtur  von  Tuche1 Heinfich 
von Schwelborn,  der  sich  den besondenen Haß  Witowds  zugezogen  hatte, 
noch dazu miserabiüter capite caeso obtruncatus, ZU  Elgellau, also offenbar 
auf der Verfolgung ergriffen, und einige Tage später Marquardt von  Salz- 
bach;  Komtur  von  Brandenburg,  (in einem Kornfelde bei ~(~h- 
ru  n gen )  ZUsammen  mit  einem  Ritter  Schumbork  (Schauenburg ?).  ~r 
sollte leidenschaftliche und  beschimpfende Aeußerungen  wider  die Feind(? 
des Ordens  getan  haben! 
Folgen.  ,  - 
Die  unmittelbaren  Folgen  der  Schlacht,  d.  le  wie  ein  betäubeiidci. 
Donnerschlag gewirkt haben  muß, zeigten  sich schon 
den  allern&hsteil 
Tagen  und  nahrgemäß  am  verhängnisvollsten  sogleich  deysellicn 
Gegend.  Aus  dem  genauea  Wortlaut  der  Nachschrift  des  in1  Anhange  . 
veröffentlichten  Briefes  an  den  Erzbischof  Nikolaus49)  ergibt  sich  jetzt, 
daß  der  König, als er nunmehr mit seiner gesamten Heeresmacht  am  17, 
aufgebrochen  und  vor  Burg  und  Stadt Osterode  angelangt  war, wo  wir 
ihn  am  Morgen  des  18.  (feria  Sexta  mane)  find'en,  bei'de  bereits ohne 
Schwertstreich in Besitz  nehmen konnte.  Denn inzwischen hatte sich aiich 
hier,  jedenfalls  auf  die erste Kunde hin von  der vernichtenden  Niederlage 
des  Ordensheeres,  ein  Treubruch  allerschlimmster  Art  vollzogen,  der 
V e r r a t  V o n  0 s t e r 0 d e,  der  an  den  Namen  des Landesritters  Klaus 
oder  Clauko  von  Döringen  oder Doringiswalde  angeknüpft istbO). 
Sein  Gut,  heute  Döhringen  und  bekannt  durch  seinen  wundervollen, 
künstlerisch  angelegten  Park,  liegt  etwa halbwegs  zwischen  dem  Streit- 
' 
platze und der Stadt Oster&,  von dieser etwa 12 km  entfernt, und gehiirt 
zu  den  großen  Lehen,  die  bei  dem  großartigen  Kol~onisationswerke des 
Ordens  in  den  20er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts, nämlich  der Aufteilung 
des  alten  Landes  Sassen  durch  Luther  von  Braunschweig,  eine  so be- 
deutende  Rolle spielten, wie ich es auch neuerdings in den Altpreußischeil 
Forschungen  vom  Jahre  1928  des  näheren  dargelegt  habe.  Es  war  am 
Johannistage  1328 mit nicht weniger als 200 Hufen von Luther selber eineiii 
Ritter Konrad  Daring verliehen worden, und ein Nachkomme des letztewii 
wird  auch jener  Klaus gewesen sein, bei dem nach dem Treßlerbuche nocli 
1408  Ulrich  von  Jungingen  auf  dem  Wege  nach  ~ierzighufen  ZU  Gaste 
gewesen war ! Jetzt hatte  dieser  ruchloserweise  (wahrscheinlich schon aifl 
17.  d.  ~t~.)  mit  seinen  Leuten  nicht  nur  das  kurz  vorher  neu  erba1lt(? 
~~omturschloß  iiberfallen, nachdem  aber erst Von  dort  die  Leiche  des  @- 
fallenell Hochmeisters  weitergesandt  war,  sondern auch  die wenigell'(jort 
gebliebenen  Ritter  beraubt  ulld  verjagt und Scllloß und Stadt dem 
V011  Polen  überantwortet,  wofür ihn  dieser  dann  zum  Burghauptmann  er- 
nannt haben  soll (Caro 111,  S,  338).  So war dem polenheere auch der gerade 
-weg nach  mrienburg  eröffnet, denn  das  feste  Schloß  Osterode  'Perrw 
den  einzigen  Uebergang  über  die Dcewenz auf deren Nordbogw, -  und 
hgleich ein schlimmes, nur zu bald  Nachfolge findendes 
gegeben. 
scllon  am  18, waren  im  Lager  bei  Osterode  auch  Landesritter 
(terrigenae  et  cives)  aus  ~~bi~t  und  Stadt Adelborg,  jedenfalls 
A1lenstein, erschienen  und  hatten  sich  dem  Könige  unterworfen;  am  19. 
Ilatte er dem  Bischof  von  Posen  melden  können* daß außerdem  auch  die 
Städte  und  Burgen  Hohenstein,  Mohrungen, Neidenburg und 
ihm besetzt und deren Bewohner in Eid genommen waren (Scrr . 111, P. 428), 
iii  dem Briefe  an die  Stadt Thorn  vom  22.  (prope castrum 
d* '' 
Pr- Holland, bei  Toppen, ~tändeaktelx  1,  S.  143) konnte er bereits  auf  die Uriterwerfung  des  ganzen  Landes  hinweisen,  und  auch  die  Ordensburgeii 
zu Pr. Mark  und  Christburg (Dzyrgon, hier war es die alte Trappierburg, 
wo  er auch noch  die  camera  Trapparia wohl gefüllt vorfand  und  aus der 
er  die  Kostbarkeiten  der  Schloßkapelle  der  Kathedrale  zu  Sandomir 
schenkte! D1.  p.  75)  waren von  den Brüdern bereits verlassen worden.  Be- 
sonders wichtig war es, daß bis auf  das tapfer verteidigte Rheden das ganze 
Ku  1  me  r 1  an  d  sich  ebenfalls  sogleich  dem  Polen  unterworfen  hatte, 
riachdem hier  wieder  die  Landesritter sich verräterischerweise namentlicli 
der  Burg  Schönsee  bemächtigt  hatten,  deren  Reste  noch  um  1890  von 
ihrer  ehemaligen  überraschenden  Größe  zeugten.  Und  wie  der Landes- 
adel, Ritter und Knechte, so schworen auch die großen und  kleinen  Städte 
uiid  die  Landesbischöfe  dem.  Könige  unverweilt  ,,manschaft unde  truwe", 
so daß  es  begreiflich  ist,  wenn  der  Ordenschronist  klagt:  ,,der  glich  nyt 
mer  gehort  ist  yn  lreynen  landin  von  so  grosir  untruwe  unde  snellich 
wandelunge,  als  daz  lant undertanig  wart  deme  Konige  bynnen  eynlemt 
monden". 
So  konnte  dieser  gänzlich  unbehindert  in  verhältnismäßig  lcurzer 
Zeit  den  Weitermarsch  des  Heeres  bewerkstelligen  und  namentlich  aucli 
den schwierigen Weg durch den breiten Waldgiirtel der ,,Osterodfer  Heide" 
zwischen  Osterode  und  Mohrungen  sogleich  zurücklegen.  Am  25.,  also 
schon 10  Tage nach der Schlacht langte er vor  dem Ordenshaupthause an. 
Daß dieses für jetzt  dem Orden erhalten blieb, hatte es dnzig dem' kühnen 
Entschlusse  und  der  Tatkraft  eine  s  Mannes,  Hie i  n r i C h s  Re  u ß  V o n 
P 1 a u en  des  Komturs  von  Schwetz,  zu  verdanken,  der  in  klarer 
Erkenntnis  der  Gefahr,  ohne  zu  zögern,  die  Verteidigung  der Burg  über- 
nahm  und den  Orden rettete. 
Daß  schließlich Wladislaw  die Belagerung  der Burg aufgeben mufitc 
-  &er  blieb bekanntlich bis zum  19. Sept. davor liegen -,  hatte aber seinen 
Grund wahrscheinlich  nicht nur in der unter  den Truppen ausgebrochene11 
Seuche,  die  auch  den  Abzug  Witowds  und  der  Herzöge  von  Masovijen 
veranlaßte,  sondern  vor  allem  in  der Wiedereroberung  des Hinterlanrles, 
die ihn  von  seinem  Stammlande abzuschneiden  drohte.  Diese  knüpft  Iic- 
merkenswerterweise,  was wenig  bekannt  ist, hauptsächlich  an den  Nameii 
des K 0 m tu  r s V 0 n B a 1  g a an, unter dem kein anderer zu verstehen ist 
als  Graf  Friedrich von Zollern, ein  sehr  merkwürdiger  Maiiii, 
der neben  Heinrich  von  Plauen  zur  Rettung  des  Ordens  das  meiste  bei- 
trug und auch sonst eine sehr bedeutende Rolle in demselben gespielt llat=). 
Er  und  Johanll  von  Schönfeld, Komtur  ZU  Danzig,  waren  die beideil 
einzigen  an  der  Schlacht beteiligten  Komture  gewesen,  die dem Blutba<lr 
entronnell  Waren  (s.  oben S. 37 ff.), aller  Wahrscheinlichkeit  nach als or-s- 
kundige  Männer, denn der letztere  war von  1397 bis  1407, Graf  Friedrich 
noch von  1407 bis zum  13. April  1410 Komtur von  Osterode gewesen, und 
nur  erst zwei  Jahre vorher  hatte  er  das Schulzengut Ludwigsdorf  selbci' 
an  einen  gewissen  Michael  Melczher  (Opr.  F.  179,  S.  10-12)  neu  ver- 
liehen.  Jetzt war er die Seele des Widerstandes  geworden, der  sich  nuii 
doch  in den  ,,Niederlanden  als Natangen,  Barten,  Samen und Nadrauen" 
(H. V. P.), und dann im südlichen Ostpdeußen allmählich gesammelt hatte63). 
Nicht  bloß  die längst erwarteten Hilfstruppen aus Livland waren riilii  I 
endlich  im  Laufe des August  unter  dem Landmarschall  Bernd  Hevelmanii 
und  dein  Komtur von Goldingen in.Königsberg eingetroffen, nach DlugoU 
500  armigeri,  sondern  auch  aus  den  dem  Orden  treu  gebliebenen  Land- 
schaften hatten  der Komtur von  Ragnit, Eberhard von  Wallenfels,  der  ja 
die Grenzwacht gehalten hatte, und namentlich der von Tannenberg zurüclr- 
gekehrte  Graf  Friedrich  vpn  Zollern  selber  eine  ganz  ansehnliche  Streit- 
macht  zusammengebracht.  Schon  am 8.  Sept. finden wir diesen  auch  bei 
den V~rhandlu~gen  mit  dem  abziehenden Witowd  in  Barten,  etwa  zwei  I 
Wochen  später  war  Neidenburg  wiedererobert  und  Soldau  am 24.  Sept. 
I 
durch einen Landesritter  Peter von  der Slawke  (Schläfken) für den  Order1 
besetzt  und  Friedrich  von  Zollern  überwiesen,  (Scrr. 111,  P.  486,  vergl.  DI,. 
p. 93, während der Landmarschall ,,gar korzlichin"  Stadt und Haus ElbilX 
und  der  Komtur von  Ragnit  Pr.  Mark  und  Pr. Holland  wiedergewanneii. 
Und  nun  sammelten  sich  auch  die  Ritter  und  Knechte  im  Gebiete  von 
Osterode „zu hauf",  gewailnen  alle Häuser und Städte des  Gebietes  samt 
dem  Brattian,  und  ,,alzo  korczlichin,  als  sie  sich  hattin  gethan  von  erin: 
herrin, alzo  quomen  sie zcu  In  auch  wedir,  noch  schickunge unde Willen 
unsers  herrill". 
Im  Kulrnerlande  hatte  der  abziehende  Wladislaw  zwar  die  meisten 
Burgen noch  starlc besetzt und namentlich  auch Rheden -  noch jetzt  eine 
der  schönstel~  und  interessantesten  Ruinen  im  ganzen  Ordenslandes9, 
aber  wer  kennt  sie? -  durch  Uebermacht  gezwungen,  aber  schon  am 
11.  Oktober,  an1  Sonnabend  nach  Dionysii,  konnte  Graf  Friedrich  an 
Heinrich  von  Plauen  melden,  das wir  itzunt  alle  UnSerse  hüßere in Col- 
mischen  lande  wedir  hoben"  außer  Thorn,  Rheden  und  Strasburg  (ge- 
geben ,,im  Felde  deßhalb Thorun eine meyle  Weges vor der heyden'' 
Tags  darauf  ,,by  der  CzandeU, jetzt  Tnianno  bei  Rynsk,  früher  Groß- 
Sehenden)!  Dabei  erfahren wir  denn  zugleich,  daß er ,,an  des  obrista 
marschalls statt" schrieb, also an Stelle des gefallenen Friedrich von Wallen-. 
rod  zum  stellvertretenden  Ordlensmarschall und  damit  zugleich  zu  da 
eigentlichen  Leiter  der  Operationeii  ernannt  War,  ein  Zeichen  des großeii 
Vertrauens,  das  der  stellvertretende  Hochmeister  in  den  Mann  setzte. Bald  danach gewann  er denn  auch  die  beidlen  Städbe Thorn, d. h.  die Alt- 
und Neustadt, dem Orden wieder, allerdings ohne die in polnischen Händen 
gebliebene  Burg,  und  dabei  bewährte  er sich  zugleich  als einen  ebenso 
geschickten  wie  energischen  Unterhändler, bewies  aber auch einen  politi- 
schen Scharfblick und ein kräftiges patriotisches Empfinden, wie siein  jenen 
Zeiten  selten genug waren.  Am  9.  Nov.  muß er auf  der befreiten  Marien- 
burg  an  der  Wahl  Heinrichs von  Plauen  zum  Hochmeister teilgenommen 
haben,.wie  denn sein Name  auch am 1. Febr.  1411 unter  der Urkunde  des 
Thorner Friedens zu finden ist55).  Wie treu er aber noch in  den folgenden 
schweren  Zeiten  dem  Orden  diente,  würde  der  Gegenstand  einer  be- 
sonderen,  ziemlich  umfangreichen  Darstellung  sein. 
Der  ~usgang  des  ganzen, für das Polenheer  so glänzend begonrieneib 
Feldzuges vom  Jahre  1410  war  demgemäß, rein  militärisch  betrachtet,  eilt 
negativer,  und  es  war  begreiflich,  daß -  sogar  nach  Dlugoß -  der 
I<önig bei  der  Rückkehr  mehr  den  Eindruck  eines  Besiegten  als  eiiies, 
Siegers machte  (,,victi magis quam victoris in  patriam  referens  formam"),. 
womit  auch die kleinlaute Art übereinstimmte,  in der er den  Thorner~i  auf 
ihr Hilfsgesuch antwortete.  Seine Soldaben freilich konnten  beutebeladeil in 
ihre Heimat zurückkehren (DI. p. 93).  Daß  dann aber der 'Thorner Friede für 
den  Orden  doch  so  verhängnisvoll  wurde,  hatte  seinen  Gmnd  haupt- 
sächlich  in  der  Schwierigkleit, das  Lösegeld  für  die  große Zahl  von  vor- 
nehmen  Gefangenen  aufzubringen.  Denn  die  traurige  Finanzlage  des 
Ordens machte  jeden  Aufschwung unmöglich  und  führte  vor allem  aucli 
Zu  dem  inneren  Konflikte,  der  in  der  Folgezeit  die  Kraft  des  Staate.s 
gänzlich  untergrub.  Und  dazu  kam  die  furchtbare Verwüstbng  der volii 
Kdege  betroffenen  Landesteile,  war  doch  nach  dem  Bericht  des  Fiscli- 
meistem von Balgs, der an die Stelle des bei Tannenberg ,gefallenell Korn- 
von  Osterode  getreten war, datiert  aus dem  Oktober  1410,  dort  weit 
und  breit  alles  verheert  und  kein  Pferd  und  kein  Rind,  in  manclieli, 
Gegenden kein  Stecken mehr  zu  finden! - - 
Ausblick. 
Von  der  Niederlage  auf  dem  Streitplatz  zum  Tannenberge  hat  sicb 
der  Ordensstaat,  dieses  eigenartige  und  übemus  merkwürdige  politische 
Gebilde, in  dem  das mittelalterliche  Rittertum  eine letzte glänzende Nach- 
blüte  gezeitigt  und  eine  überraschende  Schaffenskraft entwickelt  hatte,. 
niemals  wieder  erholen  können.  Sein  Ansehen,  seine  Macht  und  Blüh: 
war  durch  dieses  einen  Tages  Ausgang  für  immer  gebrochen,  und  eine 
verhängnisvolle  innere  Zersetzung  knüpfte schon  unmittelbar  an  die  ~r- 
eignisse  des  Jahres  1410  an,  um  noch. ein  Jahrhundert  lang  in  quali 
vollen  Peripetien sich for.tzusefzen. 
Während  das  deutsche  Reich  schon  längst  innen  und  außer) 
I  in  unheilbare Schwäche  versunken  war,  hatten  an  den  Gestaden  der Ost- 
sec im  alten  Preußenlande  auf begrenztem. Raume hervorragende Männei 
ein  neues  Gemeinwesen  geschaffen,  das  militärisch,  wirtschaftlich  und 
I  finanziell für  den  ganzen  Osten  Europas  eine  Großmacht  geworden  war: 
aber  auch  durch  den  humanen  und  ordnenden  Geist  seiner Gesetze,  sei11 
Organisatorisches  Geschick und  seine praktische  Verwaltung  unter  weisen 
Regenten  wie  Luther  von  Braunschweig,  Winrich  von  Kniprode  und 
Konrad  von  Jungingen  sich  Uberraschend  entwickelt  hatte.  Und  so ab. 
stoßend  uns  Heutigen  die  barbarische  Kriegführung  der  Ordensbrüder 
während  des großen Preußenaufstandes, auf  den furchtbaren  Litauerreisen 
und  noch  bei  den  Einfällen  in  Masovien,  Dobrinerland  und  Cujavien  im 
Jahre 1409 erscheinen müssen, die doch nur die übliche Art der Zeit waren.,  I 
I  SO  sympathisch berührt  uns  die  ritterliche  ~esinnung  und  der  Gerechtig- 
keitssinn,  die  uns  immer  wieder  in  ihren  Urkunden  und  Taten  entgegen. 
treten.  Nun  hatte  mit  einem  Male  die  Ausschaltung  des  Ordensstaates 
als  Großmacht  eine  Umwälzung  der  Machtverhältnirse  im 
östlichen  Europa  herbeigeführt und  die  Not  aer ieit auch  alle  sittlichen 
Grundlagen  des  Staatslebens  vernichtet,  Untreue  und  Verrat  waren 
herrschend  geworden.  Die  mittelbaren  und  unmittelbaren  Nachwirkungen 
dieses Zusammenbruches aber dauern im Grunde fort bis zum heutigen Tage. 
Die  Gegnerschaft  zu  Polen  hatte  ihre  natürlichen  Ursachen.  zwar 
trat  ein  Nationalitätengegensatz  zwischen  Slawen  und  Deutschen  damals 
noch  in keiner Weise hervor, aber in den Folgen Zeigte  sich gar bald eine 
scliwere Schädigung des Deutschtums in der Ostmark. Denn der furchtbare 
13jährige Krieg vollende& nur, was der ,,Großed' Krieg von  1410 begonnen 
hatte,  und  das  alsdann  einsetzende  Vordringen  polnischer  Volkselemente 
in  die  Gebiete  des  Ordelisstaates  nach ,der Entvölkerung  der  südliche11 
Landschaften  von  Ost-  und  Westpreußen  hat  diese  denn  auch-national 
vielfach nur  zu  sehr gefährdet5q.  Auch  das  Streben nach einem  Zugang 
zum  Meere, wenngleich  es latent vorhanden  sein mochte, 
trat bewußt und 
urkundlich bei  den  Polen  damals noch  nirgends  hervor: wir wissen  jetzt, 
wie verhängnisvoll es später für uns geworden ist.  Ebensowenig darf mall 
von der penönlichen  Schuld Einzelner oder von dem größeren 
oder  geringeren  Recht  der einen oder der andem Partei  sprechen,  wo  es 
sich  um  die  Dinge  selber  handelt,  noch  die Ursachen  des  ausbrechendlen 
Konflikts  mischen  den  beiden  aufstrebenden, ihrem !Wesen  nach  so ver- 
schiedenell  Staaten  in  den  kleinen  Grenzstreitigkeiten  usw.  sucheri.  Der  'J. Gegensatz ++ruhte vielmehr  im  Grunde quf  dem territorialen, durch keine 
natürlichen  Grenzen  geschiedenen  Nebe~ei~gnder  der  Gegner -  $?tat 
würde man  geo~oiitisch  sagqn! -  und,&p$te sich infolgedessen schon  seit 
SfiQ:  Jahren  imyer  und  immgy„wieder  gelteud  gemacht..  :  . 
..  n:II.lie  Ursachqn  der  qnil,it@ri~&en  Niqderlage  des  Orden6  aber  dürfen 
ebensowenig ,in„ Fehlern.„  &e;c  Versäumnissen  dec leitenden' Mäiiner, oder 
in  den  Zqf$l?igkeiten des  Kampfes  g9sehen  werden -  sie  beruhte,  wie, 
1  wir gesehen haben, hauptsächlich auf der nvmerischen Uebermacht der.ver- 
pinigtgn  Gegner.  Dennoch  t~eteg  ihre Folgen, gerade .jetzt wieder  in .der 
SR.  aktuellaq ,~olen~efahr  beson&ys  deqtlich  (hervor,  und  seltea  wohl 
macht  sich,der Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  der ,Vergangenheit so 
of4epichtlich  bemerkbar,  wie  bei  der  Schlacht .vom  15.  Juli  1410,  .Die 
Grunwaldfejern u,nd.die Verherrlichung des Sieges uou  Grunwald als der 
größten  Waffentat  des  pittelalterlicheni  Polen  entzünden,, ,zu  blindem 
C)euts~henhaß~~gesteigert,  immeii  von: neuem die  politischen  Leidenschaften 
augh~in  dem neuqrstandenen  Polen,  das seine Freiheit doch den deutscheil 
Siegel? im Weltkriege verdankt, und polnische Begehrlichkeit  erstrebt denn 
auch  noch,. immer  die  Wiedergewinnung  des  Geländes,  auf  dem  einstb 
.@als Wlgiislaw  Jagiello  siegte;  ja  womögliclq  ,des  ganzen  früheren 
Ordensland~s,  )L< 
Ii . . 
,Auch dqt. innere Verfall des letzteren hatte seine ~atürlichen  Ursachen. 
8. * 
\Ilig;-dus Rittertum  in  ganz  Europa  sich, %schon  längst  überlebt  hatte,-so 
hatte  auch  der  „Orden  des Spitals Sankt  Marien  des  &\rtschen  Hauses 
Z!!  *&rusal@m"r  ein  Kind  der  Kreuzzuge,  seine  geschichtliche  Mission  el3- 
füi!t.   DY^  Geist  der  Untreue  aber,  der  auf  dem  alten  Streitplatze  zuerst 
sich  offenbart hatte  und  in  der  F~lgezeit  so bald  zu  innerer  Zwietrach,t 
und  schlimmer Parteiung  führte, beruhte sim  Grunde auf der kurzsichtigeli 
Se!bstsucht  der  einzdnen  Stände,  die  bedauerlicherweise  bei  uns  nocl, 
immer nicht ganz ges~hwunden  ist.  .  , 
Von ,Bestand geblieben ist tr~tzdem~das  große Kulturwerk des Ordens, 
di~  Kolonisation  wd  Miedergewinnung- alte11  germanischen  B~dens"), 
da?  dentsche  Ostpreqßen,  dhas danq  die Keiqzelle  des  neuen  preaischeri 
Staates werden  sollte, und -  bis  1919 auch da~~deutsche  ,Weichseltal voll 
Thorn  bis  Danzig,  heute  der  unselige  Korridor!  lehr als  1000  deutsche 
Dörfer und nahezu 80 Stadte hat der Orden dort begründfet, allce Grundlagen 
höherer  Bildung  gehen  dort  auf  ihn  zurück,  und  alle  dip  hochragenden 
Burgen  und  Dome,  die wir jetzt  noch  dort,.bewundem, zeugen  ihm! 
,  Freilich .ward gerade auch  die  deutsche. Ostmark C  die- steigende 
Slawenflut allmählich von  neuemi s$wer  bedroht,  und,  die  Zukullft  kanll 
ihP.!na$h  menschlichem-  Ermessan neue  Kampfe bmgen.  Soweit aber  die 
Wel,tgeschichte  reicht  in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  ist  noch  immer 
jedes  Volk  und  aller Staaten  Schicksal  bei  großen  Entsheidungen  wie 
dnst  bei  Tannenberg  mit  Bqut  geschrieben.  Aber  nicht  Willkür  der 
Menschen, sondern, wie Generaloberst V. Seeckt einmal gesagt hat, höhene 
Gewalten,  nämlich  die  ewigen  Gesetze  des  Werdens  und  Vergehens  der 
Völker,  bestimmen  schließlich  alljj Ausgang. 
Als  ich  am 15.  Juli 1910 bei  der ernsten  Feier am  Denkstein. Ulrichs 
von  Jungingen berufen  war,. Worte  der Erinnerung  zu  sprechenCo), wies 
ich  am Schlusse darauf hin,  daß vielleicht  bald ein neuei.  Entscheidungs- 
kampf  für unser  deutsches  Volk,an seiner Ostgrenze bevoistehea  könne, 
dem  es  gewachsen  sein  müsse;  äußerlich  und  innerlich,  zu  dauernder 
Sicherung  und  endgüttibm  Frieden.  Schon  vier  Jahre  später  ward  in 
der glei&en  Gegend die zweite, viel gewaltigere und ruhmreichere schlacht 
bei  ~annenb~r~  geschlagen,  die  ~udendorff  selber ,,die schönste Schlacht 
dieses  Krieges':  genannt h@ (Gr.  H/  Q.  15.  Okt.  1916),  undJOstpreuß~& 
ward durch Hindenburg von einem neuen  feindlichen Einfall befreit!.pnd 
doch hat ein furchtbaresa  Schicksal  dann nach vierjährigem ~eldenkarn~fe 
unserem Vaterlande  wiederum einen verhängnisvollen  ~usammenbruch  und 
damit  Ostpreußen  neue  schlimme  Gefahren  gebracht., Hoffen  WS,,. daß 
die  kommenden  Geschlecht&. imstandse -sind, das  schöne  Land: tu:  ..  vei-  . 
teidigen  und  zu  behaupten,  $as  einst  deutsche  Tatkrkft  gewann  und 
bebaute,  und  der  alie  Strei!platz  von.'l410, wie  das  ~~hlachtfeld'%~~  .  , 
Jahre  1914 als geweihter  ~odeh  deutsch  bleiben  I  I  fur immer!  . 
!  1  ,,'. 
I  < Anmerkungen. 
(Abkürzungen: A. Y. =  Altpreußische  Ilonatsschrift. 
Altpr. F. =  Altpreußische  Forschungen. 
OLGBl. =  Oberländische Geschichtsblätter. 
Scrr. =  Scriptores  Rerum  Prussicarum. 
St. A.  =  Staats-Archiv  zu  Königsberg.) 
' 
1) TTergl. Jos. Partsch,  Ostpreußen  als Kriegsschauplatz,  Geogr. Zeitsclir. XXI, 
TreEt  1. -  ,,!J!annenberg  1914 wird  immer  die Schlacht bleiben,  in der  sich  uiis  der 
gute, große 'Geist des Weltkrieges verkörpert, . . .  daß es dem Schutz des Vaterlandes 
galt, trat hier ungemischt und ungebrochen in die Erscheinung.  Es war die lichlesfo 
Stunde  des  Krieges."  G.  Roethe,  Der ,Geist von  Tannenberg,  Berlin  1910.  Aber 
auch die erste Schlacht bei  'Pannenbeip war  nicht  nur  „schon an und  für sich  eins 
der .bedeutendsten kriegerischen  Ereignisse  des  Mittelalters,  sondern  nocli  bedeut- 
sarnoi.  durcli  seine  unmittelbaren  und  mittelbaren  Nach\virlcungen",  und  ,$rann  in 
ihrer  meltgeschichtliclien Bedeutung  gar  nicht  Iiocli  genug  eingeschätzt  werclen':.. 
Vergl.  U.  a.  C.  Sattler,  Eist.  Zeitschr.  Bd.  49,  S. 260  ff.,  0. Hötzsch,  Vellliagens 
Blronntehefte  1910,  Heft 11,  8.  443ff.  Und  Napoleons  Feldzug  in  Ostpreußen,  der 
rriilitilriscli  zwar  in der Hauptsaclie,gegen die Russen  gerichtet  war,  politiscli  aber 
durcli den ,,Schmachfrieden von Tilsit"  (E. V.  Frangois,'~poleon  I. Schiclisals~ende, 
ßerlin  1929:  X.'  49)  sich ,husschließlich gegen  Preußeii  auswirlcte,  bezeichnet  1iicliL 
nur In  der Lqfbahn des Imperators den Aufstieg ffium „Gipfel der Macht",  soiidern 
:~ixch  durch das ,,Erwachen der Völlrer"  den Beginn  einer neuen Periode in rler  Ca- 
schicllte  der  Menschheit. 
2,  Das  Fest  der  Apostelteilung,  festum  divisionis  apostolorum,  uucli  der  heiGe Z\völfbotentag  und  bloß  Missio  oder Dimissio  Apostolorum genannt,  &ii  im 
Yittelalter  sehr belcanntes Fest, ward  gefeiert zum  Gedächtnis der  Aussenduug Ucl. 
Aposhl  in  alle Welt  (Bv.  Matth.  28,  19, Narlc.  16,  15)  und  war  aucli  im  Deutsch- 
ordcnskalender aerzeiclinet.  Bs  erscheiiit  nach  Haltaus  bereits  iil  Kalendai.iell  dcs 
!I.  J:ilii-liiinderts, doch  ursprünglich  als  festum  disoil~ulorurn  Cliristi,  d.  li.  als  Pest, 
der  70  Jünger nach Ev. Lul;.  10, 1, 
9)  Der  einigermaßen rätselhafte  Name der Stadt Lenzhurg hat ein besoiidor~r; 
Interesse wegen  seiner Herleitung, die  sehr  wichtige  gaschichtliclie Fragen  berülirl,. 
Aliin  kann damit nicht nur dieNamen der benachbarten Ortschaften Gr.  und KI. Lcusl: 
und  Przallenk vergleichen, sondern aucli  die  des  bekannten Kirchdorles  Lenzen bei 
%II>ing  und  der  alten  Landschaft  Lansanin,  den  mehifacl~  vorlcommendon  Name11 
Lenzberg und  besonders  den  der  Stadt Lenzen  a. Elbe  und  Lenmn  in Pommern- 
Wonacli  der  Ursprung  des Namens wohl  auf  die Wenden z~rüc~czufüh~en  sein air<l, 
die  ruI ihrem  Durchzuge  von  Osten,  hauptsächlich  aus  dem  lieutigen  Litauen  bis 
ziim  Lande der Finnen und  dem  Wendengolf, nach  Westen längere Git mcli ii, dei. 
Ostmarlc gesessen haben  müssen.  Vergl.  Ausgew.  Kapitel  zur  Vol~w~~un@e  voll  011. 
und  XTestpreußen. Zweite  Reihe, Königsberg 1927,  S.  138  und  144. 
Da  die Soldau, ursprünglich Nida  (Neide),  durch  diese Absclineidung,  ilio 
für dio Wasserbaukunst des Ordens ein glhzendes  I;eignis  bildet,  ur  obewn Wkrn 
geworden ist, hat diese in Polen häufig auch selber den Namen Dzioldowka erhalten. 
Vergl.  OLGBl.  =V,  1912,  S,  685, E'.  S.  Bock  in Baczlco's  Annalkn,  1793,  Heft 1, 
S.  36, 18.  Plehn, Gesch. des Kreises Strasburg, Leipzig 1900, S. 40  ff. und A. DOhring, 
Altpr.  Bionatsschrift,  1907, S.  211.  Die  Vermnuerung bei  Ciborz  und  dy  alte Bet,l;' 
der Wicker  bis  zur Grenze ist noch deutlicli zu  erlcennen und  stellt bisweilen  aucli 
jotzt  uocli  bei  Hoch~vasser  eine Verbindung  lier. 
1  9  Durcll  die  Facsimile-Ausgabe  der  Cronica  conflictus  etc.  von  Zyguitirit 
C~lichawslii,  Poznafi  1911,  sind verscliiedene  falsche Lesarten  der  Scriptores Rerurri 
~'iiissicaru~n  III,  p.  434-439  richtig gestellt morden.  Daß  die  Cronica vi8lfacli  mit 
1)lugolJ  iibereinstimmt, hat bereits Fr. !i!hunert, Der große Krieg zwischen Polen nriil 
tlerri  deutschen  Orden  1410  bis  1411,  Danzig' 1886,  mit  Recht  daraus  erki~rt,  da15 
ljoidc  eirie  gemeinsame  Quelle,  jedenfalls  eine  sehr  bald  nach  der  Schlaclit  ent- 
standene amtliohe Relation, benutat haben.  Daneben enthält allerdings  auch ers$tei.e 
oinzelne  Züge,  die  auf Mitteilungen von  Augenieugen  schließen lassen,  iie ist aber 
L e  ans zii-  xaeifellos  ebenfalls  von  einem  Geistlichen und  vom'polnischen  Standpunl-t 
sammengest~llt. Die  Handschrift,  in der  Sie  allein  erlialten  ist und  die  aus  dem 
Ende des  15. Jahrhunderts  herrühren wird, enthält zudem  auf der .letzten -Seite nocli 
den Verine~k,  daß ein Sermo de Conflictu eiitlialteii solre: 1)  ProIoquium smctificum, ' 
2) Scrutinium historicum, 3)  Obsequium poloiiicum, wonach das1 Ganze malirscl~einlicli 
für den  Gebrauch  bei  Gottesdiensten  zum  äedkchtiiisl  des  Pieges 'bestimmt' war. 
6)  Das  Land  Zalcrze  südlich  der  unter  dem  Hochmeister  Luther von  Braun- 
scliweig  vereinbarten  Grenze  des  Ordensstaates  war  zwischen  den  Flüssen  Lidid? 
hf1:iwIc:i.  iind  TVlcra  dem  Orden  erst  im  Jahre 1408 neuerdings wieder  von  Semovil; 
i'iii. 4000  Afarlc,  die ihm  jener  geliehen hatte,  verpfändet  worden,  wie  früher  scliori 
tiiolii*~r,~ls  nach  den  Pfm-&ertr,i.ä;;en  von  1388,  84  und  86:  M.  Töppen,  Ristorisch- 
~ompax*at.i~re  Geo'grapliie von Preußen, Gollia  1858, S. 92/93,  lund J.  Caro,  Geschichte 
uoii  Polcn,  ebenda 1863ff.) 11, 414ff.,  440f.  Im Thorner Frieden  von  1411 mußte 
es  allerding  ohne  \veiteres zurüclegegeben werden.  Der BauPtteil von  Sassen  1:ig 
jedocli -Ilördlicll der  Grenze:  A. Döhring,  Altpr.  ~onitsschrift,  Bd.  44,  1907, 8. 20, 
iirid  Hediunft  der  I\fasuren, 1010, 8.  119, 8. 31.  Daß  der  Name  nicht  rdt detn 
&pr.  ~~~i~  =  Hase  zusammeiiliiingt, wie  schon  die irreführende  Voll~se~lymologia 
,,HasenbergU für Ssssenpile ivollt~  (vergl.  OLGBI.,  Heft =V,  1912, 8.  599  ff.2  und 
Altpr.  Forschungen  1928,  S.  @),  zeige11 namentlich  auch  zahlreiche  Ortsname11 +io 
Zakurzewo, Kr. Löbatl  umittelb~r an der Sussenpile, Sagsau und  Gr., U.  Kl. Salrrau, 
sowie  (ni~li  zalcrzewo  oder  l?oln.  Balcrau  d.  i.  ICönigsh'agen  bei  hlda-il), 
ü]lo ilTl Kreise Neidenburg,  auch ein zweites  Zakrzeivo  in Polen Imweit &!la.wr 
ulld  ~~l\.~~~~~-~i~ll~i~  bei  Kulclin,  sowie  Zaoroczin  bei  Gaus%  Altpr. 
uorrhungen  1, 1924, &ft  2, 8. 36.  Wenn in iclteren polnischen  Chronilcen hin und 
\vieder  von  s~cllsiscllen, d.  11.  deutschen  Einwanderungen  (im  frühen  &fittelalter 
war  dei+  Kame Sacllsen  selten so gebraucht!)  Zur  des  die Red0 
ist,  so  lcönnte darin doch vielleicllt ein Körnlein  Wahrheit entllalten  sein,  nlßli 
clenl1  aticli  den xamen  Elbing  auf  solche zurückgefülirt  hat.  Ein Gut Sassen  liegt 
iibrigens  auch unlVeit Saalfeld  im  Kreise Mohrungen. 
7)  Vergl.  Bi Tllunert,  3.  a.  O,,  6.  14, A.  3.  Jo~.  Voigt, m, 8. 711,  Xote. 
]I.  Flehn,  Ortsgeschichte  des  Kreises  Strisburg  in  w~~tpreußeii,  IJC~PZ~~  1000, 8)  Qaß  gerade Furten  für militärische  Operationen älterer Zeit1 sehr  oft  vor) 
besoudeyer, Rich,tigkeit warm;  pird von unseren Eri~gsschriftstellern  oft; übeisdhcn, 
obwohl  ,schon.  aqs,  dem  Altertum bekannfj genug ist (vergl. z.  B.  Owsar,  b.  G. I, 
6 L.  0).  Au&  daßs,d& J-luBl&de selbst; dur&  die meht sumpfigen Niederungen  plid 
bei ..dai.  geringen, zahl.  der  Brkckea  einstmals  viel  gräßere  Hindernisse, waren. als 
jetqb,  darf  bei  den  Beurteilwg  früherer  Eriegseraigniase  nicht  unbeachtet  gelassdfi 
werden.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  Dreweaelfnie s.  schon  C.  Krollmann,  OLUBl. 
XIIT,  1909,  X.  392.  .I  L,  ,  5 
,.  .Q)  Vergl. ,M.,  Töppen, a. .a. 0,)  $. 17'7,,  G.  Lieli,  die. Stadt Löbau usw.,  BIarien- 
 werde^. 1.892,, 8, ,300, J. H~isq,  die  Bau-  und  Kunstdenkmäl~r  der Provlriz  West- 
prepßen,  Danzig ,1895, Bd.  X,  C.  Steinbreht, die Ordenburgm der HoDhmeisCer~eit, 
Berlin 1920,-E:  Clasen, die Burgenbauten im,Deutschordensshaat; Königsherg 192& 
S.  373.  Schon gegen Eiide des  16. Jahrhunderts war  die Buyg Buide.  Von  deni ver2 
schiedenen Sagen  über  die  „verwunschene1' weiße Prau,  die imr  B~r&~rp  wohnen 
sollte, var .  schon  in den 80 er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts ,an Ort ,und SCollo 
nur  noch  eine dunkle Kunde vorhandon,:aus der  nicht  mehr zu-centnehwn w&,l  01) 
darin .etwa  ein  .mythischec  oder  geschichtlicher  Kern  sichs  erliaIten ,,hat.te.: :*Die 
jüngere  Generation wußto wie  gewöhnlich  überhaupt  nichts  mehc davohli -,  Uebcr 
die Bchi~lisale  von  Haus und Stadt im J,,  1414 s.  U.  Krollmann; die Bau-. iind Xiunst-. 
dedmäler des  Ordenslandes Preußen  in den Schadenbüchern 1411-19,  Berlin  1919, 
8,  13fi4..  1 
,-  10)  Von Interesse clürfte insbesondere das hübsche Gedicht ,,Käthchon v. Paiier- 
qik"  von  Adolf  Spalding sein, dessen Abdruck  vielen wiUkommenlsein ird.  Leider 
habe ich  nicht  ernpitteln können,. welche  Quelle  der  Dichter  für  die  von  ihm  be- 
richtpb  Variante der  Sage benutzt hat.  I  <  I' 
4  ' 
.  *!  ' 
.  .  .  .  ,  Käthchen  von  Kauernik. " 
,,0, mllchtige~,  gönig Jagello, 
Du  hqst ja  lgei< Eerz von  Stein, 
Verschone. unser  SCadtchenl 
Es ist ja  so arm und  lrleinl 
Es ist nur ein Hühnerställchen 
Vor  Deines  Lagers  Wall, 
Wir sind ein Häu'flein Eüclren 
Vor  Deinem Heeresschwall." 
So bat das blonde Käthchen 
Mit  sanftem Wort und Bliclr 
Deii  müclitigen Eonig Jagello 
Ur11  Gnade  für  Kauernik. 
viel sohönes schaute der 
Auf  yeitem  Erdenrund, 
NFhts  hat  ihn  so  getroffen 
Bis  in  des  Herzens  Grun(1. 
ES ließ  ihn  schier vergessen 
Dio  liebliche  Gestalt, 
Daß  er pin  Obrist geworden  . 
Und  daPJ  er gau und  alt. 
Ihm  ist, als  yhr3 er ein  Siingliiiling 
@ seiner Eindheit Land, 
als ob  die Göttin der Jugend 
Leibhaftig  vor  ihm  stand. 
Er  setzt  die  schimmernde Krone, 
Geschmüclrt mit  goldnem  Aar, 
Von  seinem  grauen  Haupte 
Auf  ' ihr  'goldblondes  Haar.  :.I 
i  .I  yor  solcher  Schönheit schwindet 
Mein  Böniilicher  Ruhm, 
Von  Goth Gnrtden  ist sie 
Das  mächtigste  Königtum! 
$ 
Willst  Dt~,  bloadlocli'ges  Mädclieii,  , 
Jagellos  Tochter  sein, 
Und  meiqes  Altsq  Wonne,  ,  ,, 
H~;us~s  Sonnenschein  ?fr 
,,O,  König, nehmt  die Krone 
Zuriicli  und  Euer  Wort,  ,  . 
C 
Ich  müßte  sterben,  sollt'  ich 
Von  Vater  und  Mutter fort.'< 
. : ,,B011  Deine  Soiianheit Lvellren  I  ;Bleich 'siill;b: kis  . &ädcl;6n!:riieder;;;. 
.:Tm  ;elterlich& ,'  Haus?  '  !I  .I,:,',  . ,  , .  i  ~io~.:~ftii&  .fließen  ~Qiß;'  s'..  t.,  :o  "I. 
:Den .,best.en aller  Fürsba  -.'.[.I.  sie  i:li&t  !dem  ~&fi~  ..&&  '@iIjen,!~  ~':s;i:  a  .~f&.;:~i*~  Lilie 'weiß!,;'r  I  "  '  t,'?3uoli icli  zum 'Gatten Dir. a&~!'  ,  -:I!?J 
.  C, 
8'  ..<  .,:'  ,!I$  11.  I  .i  I' '. 
, , ,,0  '&e&,"ver&ht  der  Brgen, , 
,.,  $agello  sch&t  $Gei  ,&unut,  . .  .  .;,:  ,. 
,.~fe  Euch  iu'  t'r'otzen  wagt! "  . .,  . . 
' 
3&'  B<z  ist  ni~ht.  YO?  1St;Q;  ,  '  . 
11..  . 
'' 'verzeih&,  Hekr  und  J$öni&' 
"' 
.  ,  ,i~ie  stidt yin 'i?li,  ,y?pchpnep,  ' : ,,: 
"  '  klein  Herz  ist"sc1ion'  versi~tiY':'  ' 
' 
I.  Der'. Spielma%,, der  is~  mein. 
I!  .  :,  ,  .  I 
Abin  Friede1  ist  eb  Spielmann,  Doch  zeigt er Deiner !sich wÜrdi,m, .  \ 
i,:,pel; mir  das   singe,^ lehrt;  , 90  gönn',: ich ihm  sein  Glüclr,,:  , :;: 
;„,  Es1,ist. keiq  Fürst, auf  ,Erden  ,  Wenn  wieder ,die ;Roseh blühen, 
wie  mein FrierJ,el  wert.",.  ,,  ,,  , ,Darf er zu 'Dir  piurüdii..;!.  ,  11 . 
f
  48nd  ist Dein  Schatz din SpieI1ri!i1111,"~  Da  lolinii  aus schö&  Augbii','! 
:II> 
'Den  sielist  Du 'nimmermehr,  .  '  Dem  König  ein  ila&eydei.  ' Bliclr, 
Bt!“hu'ß  mit ungi.zum  Streite  Geh  : hätt'  er  die "Krohe' '&geben 
'.I 
Als  Fiedler in meinem Heer." 
I 
Für  Spielmanns  Juge'na  und  ~lüc~r!"". 
I  I  i.ill 
1  Auch  ~enil  Ulrich  von  Jungingeil  nicht  selten  im' Gegensatz  zu  s&>e~~~ 
Bruder  und  Vorgänger  als  ,,lrriegslustig"  und  hingestellt  worden  P&, 
kann dies  bei  besonnener Prüfung der Tatsachen m. E. kaum gerechtfertigt xferdön.' 
8s  dar  gewiß keirl Uebermut  oder  gar  eitle Ruhmsucht,  wenn er zum Kriege  ent- 
sdhhmen war und  dazu eifrigst rüstete,  denni n's01i. längst war 'dicker unvmmeihlicIi. 
schon in den letzten Jahren von Konrads  Hochm~isterschaft  hatte'das  Qo\vit8bk~ 
bedenklihh gedroht,  zumal  seit dem  Bunde Witowds' nlifi seinem  Vetter.  -4ut!I!lii  dib 
Art  der Kriegführung  im  Jahre  1409 mit den  nach  iuiserbn Anschauungen barbaibi- 
suhen Verwüstungen  auf  polnischem  Gebiete kann  dem Hbchmeister nicht persöiilicli 
zur Zast gelegt werden: sie enbprach bdiglicli der mild-  Weise des pittelaltei~iclien 
Fehdewesens;  vergl.  oben  S. 13.  Daß Konrad  von  Jungingen  von  der  Wahl  seiiies 
Bruders  abgeraten haben  soll, ist jedenfalls  Sage;  auch  Johannes  von ~Posilge'!~$eifi 
nichtd  davoh, berichtet Yielmehr,  daß der neue Hochmeiste~r  „eyn~lu~ticIich"  erw&hlt 
sei wegen  „synir  „togunde und tochtilreit." 
I  I  -<,  8  1,  :,  I  j:tstlj 
11'12)  Scrr. R. Pi..  ,111,  428,  bezm.  48G. 
I  ,*J:  :I!! 
lß)lDer polnisahelName  der Stadt' ist die bereits vorpreußische, wie ich.glaulie 
wendische  Porm  für das vielfacli belegte  ,,Dameraul', d.  h.  „Wäldchen1' oder  ,,~icIi- 
jv&ldOi  aucli die beiden  Damerauseen und18chön8merau  oder Schönd~ldchexi 
benannt  sind, das sicli aber mcli in Westpreußen, Pommern (auf  Usedom),  ~~&blcleti~ 
b~tg  (,,Dammerow")  und  Schlesien  (bei  Oppeln)  findet.  Eh  Dohlbrowosee,  der 
fpae* fi~h  sehr  viel  weiter  hach  Borden. reichte,. liegt  jedooli  nach  der  @ene~i&l-~ 
stabskarte*  aucli iiöi'dlich voii SBemen  (vergl. oben S. l'l), WO  noch der Abbau ~einriEIis-~ 
walde hUGh  doll  Namen  Dombrowo  führt.  Ebenso  leibe sich. deil hä&igel Fami1fB~- 
n&he D~mbrowslri  meist  wohl  Gilgenbtirg bei'!'  Ueber  die EwIeitung u?id  Gc- 
~oh~chbi  des  deutschen  Nambns,  eigentlich  Ilgenbiirg,  8.  Altpr.  .Monntssch~Xk~ 
191~3,  8.' 144 ff. 
11  I  .i  "  > 
1.  r2)  Die  HistoRa  Polonica  des  Krakauer  Domherrn +~ohann~s  Dl~goß,  dei~;als 
des"gnierter 'Erl,biscllof  von LeFberg eist im Jdlirs 1480 gestorban ist,' bhne zweiiel' 
das bdeU~lldsb  polnis&b  Geschichtswerk des. MittelalteSs,  ao dem  ihr  Verf~~~e'~ 
30 '!Jahre  *@beiheb  haben  soll, is( i~ni.  erst' ii~  denJJa1ireii 14'70 bis'80,  als0 60"bia T0  Jalire  nach. den.  Ereignissen, des. Großen  Krieges  und  natürlich  ip polriisclieiri, 
also  ordepsfeindlichem  Sinne niedkrgesclirieben worden  und  miiß  dalier mit der ge- 
botenen .Kritik  benutzt  werden,  Daß der  Genannte  aber  sich  nicht  nur  im  rtllgo- 
meihen  redlich  bemüht  hat,  die Wahrheit  zu  erforschen, und  in vielen  Ein%?llieiteii 
sicli noch  auf  die Berichte ihm  nahestehender  Augenzeugen  stützen  konnte,  isk  ge- 
wiß:  s. 'OLGBI.  Heft ;YL;  1909,  S. 71 ff.,  uiid  oben  S. 12 U. ö.  Leider ist die einzige 
einigermaßen brauchbare Ausgabe (Johannis Dlugossi seu Longini Historiae Polonicae 
libri !XII, rec. Ignatius Zegota  Pauli.  Cura  et impemis, Abxandri  Przezdziecki,  in 
den  Opera  cura  Al.  Przedzieclii  edita, Tomus  X  scqq.,  Cracoriae, Typogr.  ,,Gvs~, 
1876,  49 ziemlich flüchtig gearbeitet  und  nicht immer zuverlässig. 
S.  H.  Bfepe,  Geschichte  der  Stadt  Gilgenburg,  1926,  S.  21,  nacli  de~ri 
Großen  Aemterbuch, hgg.  von  SieSemer, 8.32'1,  wonach  sich  der Pfarrer Ornat und 
Kelch  von  der  Schloßkapelle'zu  Osterode  leihen  mußte. -  Die ,Angabe  des  .Kijnigs 
in dein Schreiben an den Erzbischof  Nicolaus  vom  1G. Juli (s.  Anhang S.65),  daß er 
einigo  Uebeltäter  habe  hängen  lassen,  die Kirchen verbrannt hätten,  bezieht  sich  je- 
doch  nicht  auf  Gilgenburg,  sondern  iiacli  der  Cronica,  p.  18,  auf  ein  Vorlcorrininis 
vom  9. JuIii wo  einige Plünderer von  Got.teshliusern (aiischeinend  im Lande  Zalrrze) 
verurteilt  worden  warcn,  sich  mit  eigiler  Zand  zu  erhsngen!  Wie  ~veiiig  spüter 
Kbchen geschont wurden, s. a. a.  bei Erollmanii,  a. a. 0. S. 6 ff. -  Ueber  die Ge- 
schichte  der  Gilgenburger  Kirche  auoh  A.  Harnocli,  Chroiiiii  und  Stnt.istilc  der 
evarigel.  Kirchen in Ost-  und Westpreußen,  Neidenburg 1890, U.  d.  N. 
lG)  S. W.  Xöllenberg, Das  Majorat Dölilau  (Köiiigsbq 1912), S. 89;  H. aeye,' 
a. a. O.,  8. 21  und  123. Für das  Jahr 1414 gibt das SchBdeirbrndr nochmals.b~ügii~l* 
der  Stadt die Summe des  Verlustes  mit  1600  Marlt,  bezüglicll  Lr I(irchr. iidi  der:  -. 
Pf?rrers  mit  2045  Mark  und  bezüglich  des  Kammeramts  und  der  stadt Ilgedwrrgt- 
zusammen  mit  124 568  &rli  an! 
1'7)  Aucli  Brattian war  als  militäriscli  besonders  wichtiger  Punlct  vom  Orden 
euril  Schutz  der  Drewenzlinie  und  br  großen Straße Irom Kulmerlande  nlißli  tleiil 
Oslerodischen  Gebiete  durch  die  Burg  gleiolien Namens  gesicllert  \vorden,  vori  clei. 
unzählige  Urkunden  des  Ordens  datiert sind und  die  nocli  im  18. Jahrllu1idei~C  eiri 
besonders stattliches  Scliloß  gewesen  sein  muß.  Brst lror etwa  100  Jahren  ist doi 
lhptteil derselben  abgebrochen worden,  aber  noch  vor  30-40  Tallren  IConn{,e isnii 
sicli  aus  den  verstreuten  Gemhuerresten  ein  leidliches  Bild  der  ganzen  Anlrgo 
machen,  die  dann  aber mehr  und  mehr  ~iilicnntlich  geworden  ist,  eine  Stütho  JVeli- 
mutiger  Bindrücke  von  dem  Icläglichen  ScliliwLiden Bhzendar  Vergangenheit, 
'3  8.  G.  Conrad,  Altpr.  Monatsschrift,  Bd.  xxa,  8.  573,  11.  kloye, 
n.,  a.  0. S.  116, 
lg)  Bei  der  Nachprüfung  der  MärsoIie  beider  Parteiel1  daisf  man  tLllerdings  I 
I 
niclit  ohne  weiteres  an  die  gegemvärtigen,  mekt  gerade 
~llnabsLrn[loii  ilenken,  und  oft genug werden die  Rwre des  3fittelaltere  einfocll,  wo  es  :ingirig, 
i  ;buch  querfeldeui  „gejagt''  sein. 
"J)  Wie alle andern fing8 um das S~hlachtfeld  belegwen  Orte gellört  Griinl.eld~ 
i«'eXellos zu den zahlreichen bei  der  Aufteiluug des  alten Landes sassen  dur(ili deil 
Orden in den  20 er und  30 er Jahren  des  14.  Jahrhunderts  entstanddenan deutschen 
Oründungen,  obwohl  die  ursprüngliche  Veileihungsurkundo  (Handfeste)  nichh  er- 
lialten  ist.  Der Name wird,  wie man  glaubt, von dem  Pomesanischen  ~~ü~i~lu~  Ibei 
Stuhm  übertragen  worden  sein.  Auch  das  A~ht~igI~~f~~g~t  Tamenberg  ist  an- 
scl~einend in  der  gleichen  Zcit  verliehen  worden  und  llat  seineu  N~~~~  ,~,illiic 
rclieiiilicli  voii  dein  vielgeiiannteii  Reiiiricli  vom  Tannenberge  aus -der Löbau  W-  , 
lialteri:  s.  BItpr.  Monatsschrift,  Bd.  LLI,  S.  141  U.  165. Der  ,,alteu  Taniienberger 
Weg  lag  früher  von  Grünfel.  aus etwa~~weiter  nördlicli  als die jetzige  Cliniissco, 
wio  auch  der  Weg  von  Seemen  nach  Grüqfelde  zum  Gute selber  führte. . Der alt@ 
Weg  von  Tannenberg  nach  Ludwigsdorf  ging  in einem  Bogen  ein ganzes  8tii(:lc 
westlich  des  heutigen,  auf  den  Geiier;~lstabsliarten  angegebenen entlang.  Die  Flur- 
grenzen  aber  sind  noch  jetzt  dieselben,  die  einst  von  den  „&Iesscrn"  des  Ortloiin 
festgelegt  waren. 
-1)  Vergl.  den  sogen. Konzilsbericht  des Ordens  (auch  bei  Jo11.  TToigt,  :L.  ii.  0. 
VII, 8. 84, A.): &lagister campo qis  inopine appropulquavit. Außerdem I(. Hevelrer 
in  der  Berliner  Dissertation  „Die  Schlacht bei  Tannenberg",  1906,  X.  39/40,  und  ---  --  - 
besonders  C.  Krollmann,  OLGB~. ZII, 1911, S.  154. 
22)  Ueber  das  törichte  Gerede,  den ECoclimeister  bei  &eser  Episode  in Gegen- 
satz  zu  den  andern  Gebietigerii  zu  eetzen,  s.  Hev&er,  a.  a.  O.,  S.  46,  A.  Die 
Schwerter nvurden. noch  zu Dlugoß  Zeiten in der Schstzlrammer  zu lIraltau gezeigt! 
23)  In  sehr  .i.srliängnisvoller Weise hat die  Uebersichtsliarte  des Schlaclitfcldcx 
rnit  der  eingezeiclinekn  Schlaclitordnung,  die  dem  7.  Bande von  J. Voigt's  Ge- 
schichte  Preußens  beigefügh  ist,  fast  alle  späteren  Darstellungeii  dazu  veclülirl,, 
eine west-östliche  oder wenigstens  von Nordost nach Südwest gerichtete Aufsteiiiing 
boider  Heere  anzunehmen,  wozu  weger  die  Quellen 'noch  das  Gelände  Anlaß  gel>eri. 
13s  ist  nach  der  ganzen  Situation .m. E.  gar  niclrtc .anderes  möglich,  als  daß  (lia 
1I:~uptEront des  Ordenslieeres  gegen* den  Laubencee,  also  nach  Osten  zu  geric1it;ei. 
,rar,  da  aucli  die  Litauer,  die  den  Vortrab  des  verbündeten  Heeres' bildeten,  an 
dicnciii  lagerten  und  nachher  die verfolgendeil  Ritter unweit  von  dem Nordende  (los 
Secs auf  deren Lager stießen. 
-1)  So die Ordensdeiilisclirift:  „iisque ad iiieridiein  steteruiit",  womit auch die, 
Angabe.  da  Ordemcllron~iten ,,sy  hilden  den  vhiden  czu  nngesichte  bobin  dry 
~I>e~,~inst,immt,  wenn  inan  die  Anlrunf t  dw  Ordensheexes ,  bei" Grünf  elde  , 
gegen  9  ul1r  vormittag-r  annimmt.  Wenn  es  in der  Oronica  heißt:  inceptuni  erut 
preliuni  ante rneridien1 t.ribus Iiorisr',  so ist dabei jedenfalls  die Zeit der Auufstellung 
sei  von ~l~~~ß  or\lriilinten Plänkeleien, praeludia, mitgeraclinet. Trergl.  Heveliar, 
a. n.  0. S. 40, a  2. 
95)  Schon  mit der  ,,Sp~renscl~laclit'~  bei  (lourtrai  vom  Jahre 1302, in dcr  die 
Uürgci.  der  flandrischen  Städte über  die  französische  Xithrscliaft  einen  glhzen- 
den Bieg  davontrugen,  in den  Kiimpfen  der  Schweber seit  &Iorgarbn (1315)  und 
dann  bei  Crecy  (1346)  und  Azincourt  (1415)  lag  belcanntlich  sogar  die  Schlacht- 
ontrr;hoidung beim Fußvolke,  das gegen Bnde des  15. Jahrliunderts  in den Schweizer 
lind  deutsqllelien  Landeslinecliten  auch die Haupttruppe der Heere ward.  In1 Ordens- 
Iioere  sclioint dasselbe  allerdings für die'  Verwendung in der Schlacht noch  wenipr 
uusg6bildet  gelvesen  zu  sein,  doch  enthalten  U.  a.  die  zahlreichen  1nvent.dre  der 
Ordensll~user auch  vielfacli  Angaben  über  A~~rü~t~ng~~tücIte  für Fd~011t  und  so- 
,,tnlll  die ~(~~ti~~~~~t~  der pöhren Städte als die Söldner des Ordens sind sicharlicli 
grOfite~oieils  unberitten  ge\ve.en.  Vergl. auch Lannoy, Scrr. m,  p.  445.  B.  Braun, die 
Unterlvorfung  des  d.  Ordenslandes  durch die Polen im 15. Jahrhundert,  Bedin 1910, 
s. 17 f.  rn der  SchlacIlt bei I(onitz  vom  9.  Sept. 1454 betrug in dem Ordenslleer  vor1 
15 000  Mann  das ,,gemeine ~~ßv~ll~'~,  abgesehen m11 den Städter11 nach positiver An- 
gn;ibe 6000 3fann,  und ein  &nliclies  Verliiiltnis  dürfte denn auch bei Tannenberg  vor- 
ll;inJell  gelesen seb.  so  muß man wohl annehmen,  daß wenigstens  die l~ampff5fiigoll bar  infolge einer  für sie geeigneten  Eodenbeschaffenlieit,  die  für den  Aril)nci 1iril)o- 
quem war.  Wie denn  an der genannten 'Stelle eine  kleine  morastige Niederung  das 
Wäldchen festgehalten  haben  dürfte. 
35)  Die Stelle liegt, wie  auch die  beigegebene kleine Karte (oben  ß. 36)  'zeigt, 
noch  auf  der  Feldmark Ludwigsdorf,  aber ganz  nahe der  „Ortgrenze"  (d. 11.  Flur- 
rtclte)  mit  Grünfelde  und  Tannenberg,  iveslialb  die  Schlacht  gelegentlich  üiich  tlio 
Sclilaclit bei Ludivigsdorf genannt wird: s. OLGBl., Heft SI,  1909, S. 60,  d.  2.  1):if) 
die pietätsvolle Gesinnung Heinrichs von Plauen in der Tat die Stätte, ivo sein  vor- 
gänpr das Leben  ließ, für die Gründung der Gedächtnisliirdhe  gewählt hat, lieg(; no 
nalie,  daB  man  sich  ivundern  müßte,  wenn .es  anders  gewesen  wäre.  Die  Aiigal)o- 
Kujot's  aber,  (A.  M.  1911, S.  144 ff.),  daß  Wladirlaw der Begründer  derselben g 
weseil  sei,  beruht rauf  einer  Verwechselung  mit  der  geplanten Kirche des  IClosters 
"LI  :Grünfelde,  das  niemals  zustaiide  geliommen  ist:  OLCiBl.,  Heft  XIT,  8.  16011. 
33  Nach  dem  Großen  Aemterbuche  des  deutschen  Ordens,  Iiernusgegelicn  VOII 
Ilr. Ziesemw,  Danzig  1921, S.  360,  beschenkte  noch  gegen Ende des Jalires  1112  OOI. 
~r~ßli~mLur  Friedricli  von  Zollern  (s.  U.)  die Kirche mit  reichen  Ornaten und  OQ- 
"ten,  Lnd nach dem Ausgabebuche des Hsusliomturs der Marienburg,  das uns, lieben- 
bei bemerkt, irn Juni 1410 sogar die Wafien hngibt, mibdenen Ulricli von  dun ginge,^^ 
ins  Feld  zog;  8.  400,  ivurdan  in dem  gleicll~n  Jahre  1412 insbniondere  melirerc 
,,Tafelnu, d. 11.  AltnrgemGlde dahin gestiftet, ddhnter ivohl auch dss  ,,k-  ,ostliche  Bild 
unser..vraurven";.  von  dem  der ~Forlsetaer  .Johnnne.'  x.*Posilge ba~iclltet  (J. Voigt, 
bindsnblatf,. S. 251  A.  U.  261),  eine interewante  Nachricht  auch für die Geschichte 
der Malerei irn Ordensstaate zu so früher Zeit!  Der Ordenschronist, der dem Biscliof 
von  Pomesonien  nahestand,  meldet  sogar, daß  der  Hochmeistar  und  seine obersten 
Gebietiger  Giiter  und  Dörfer  dazu  gegeben  hatten,  zur Nahrung  der  Priestei..,  iinil 
,,schone :und 1;ostliche  czyrunge von omatin und monstranoien und vil ander cleynoth, 
-  :das  dy ~rQpelle  steet in grossin crin", -  ~vas  also  noch  vor  dem  Hungerk,+ye 
geschrieben kein  muß:  s.  OtGB1.  XI11 S.  169 f.  Das  noch  erhaltene  Jnneuta~  der 
wi&derhergestellten IGiche vom iJahre 1416 s. ebda 8.  171 f. 
Daß auf Schlachtfeldern um des Seblenlieils der Gehllenen willen fied$chLrli+ 
Iiil'ollen eirichtet wurden,  uns  aus dem  späteren Mitklalter  mehrfaCll bericlilal;. 
Die Nachrichten  iiber  die „schöne"  Kapelle  auf  dem  Schlachtfelde von ~l~~~  Iici 
Brzesc  .lcujawski  aus  dem  Jahre  1331,  die  Jallrllunderte  lallg ebenfalls  eine 
mallfahrtskirclle  war,  eine  Vorgängerin  der  Tannenberger,  llabe  ich  %,  n.  0. 
8.  186  f.  z~~~mmenstellen  und  ergänzen  Iiönnen.  ~o~u  befbdet  sicll  uc- 
'nerh'wwrter  weise  auch  ganz  nahe  des  „Streitp~atnes'< nocli  jebzt 
ebensolche  auf  einen1  alteil  Schlachtfelde  des  Ordens,  nämlich  die  ,-jpper 
Kirche bei Zlottowo unweit Löbau:  s. ~ie~r,  a. a. 0.  8.410 ff.,  und  ,,Bnu-  Kl,.,16t- 
d0nl:mäler  für Westpreußen",  Kreis Löbau,  S. 632.  ~~~h dem  blutigen  XalngEe  :lill 
Juli  des  Jahres  1263 (scrr. 1, -113, E.  Lolimeycr,  Gesch, von  ostl und  mst- 
Preußell, 8.1091, worin der Landmeister Eeimerich und 40  ~~fid~~  gefalleil 
soll  >"  hier  z~näcllst  ein fr~mmer  Sremit im Walde  seine glause  aufgeschlagen 
um  für das Seelenheil der Umgelrommenen zu beten. An sbelle dieser  ~(l~~~~  ist 
zllnächst  eine  llölierne  Kapelle  und  dann  die jetzige  vielbesuchte  Wallfuhrtskirclic 
errichtet  wordeii. 
"'1  Schon der  Porhetzer des Johannes  von  Posilge weiß gelegentlich  der  Ein- 
iveihung  der  Kirche  zu  melden,  daß  dort  ,,Pose  c=ychin  geschogin  und  tegel,si 
gesehen aii mancliirley  gebrechin  der lute duroll  dy wil*l;ullge 
Libin  Brou,vin~6 
(Scrr, 111,  p.  333,  OLGEl.,  Heft XII,  1910, S.  169).  Doch  auch noch  um  die Jahr- 
liundertwende wußtc  man davon an Ort und Stelle, und nan~entlich,  daß die RTunder- 
haft des  Heiligen  Teiches  ,,vor  funfzig  Jahren"  mit einem  Male  aufgeilört  hätte, 
81s  einc polnische Gräfin ihr lr~kes  Hündelein darin baden ~volltsf ,Als OpfergaiJeu 
seien  bei  den  Wallfahrten  von .Kathoiilren  und  Protestanten,  besoiiders  aber  voii 
polnischeii  Pilgern  und  Pilgeriniien  namentlich  linnene  und  seidene  Hemden,  aua 
Wachs  gebildete  Glieder  und  Münxen,  aller  Art  darwbracht  und  bald  rzuf  die 
T~üriimer  der Kapelle gelegt, bald  im Teiche versenkt worden!  Vergl. auch Fr. Sani. 
I  Bock  (Naturgeschichte  von  Ost-  und Westpreußen, Eönigsberg 1782 ff. 11,  S. 548 ff. 
U.  C.),  v.  Tettau und Temme, Sagen, 8. 198, R. Dorr (A.  BI.  1868), M.  Töppen  (ebda 
1876, S, 496,  und  Aberglauben in Masuren, 8, 10, 60,  131),  Caro,  a. a. 0. In. 8. 400, 
Amoldt,  Kircliengeschichte,  S. 192, Bachl~  &Iasovia, Heft Sr,  .1906,  S.  74,  ff., sowie, 
01~6Ql.  a.  a.  0.  S.  174 f.  Die rötliche  Färbung,  die  dem  Gewässer  des  Teiches 
eigen  gewesen  sein  soll  und  vielleicht  der  Anlaß  gewesen  war,  das  Blut  der  Er- 
schlagenen darin zu sehen, findet sich in der Tat bei  vielen Wasserläufen  des Land- 
rücliens;  sie wird  von  deii  Geologen  belranntlich  auf  den  Gehalt unserer  B1oar.o  :IN 
Ilaseneisenstein zurüclrgefülirt. 
3s)  S. E.  Strehllre,  Ein Eloster  auf  dem  Sannenbergel* Xchlaclitfelcle.  8.  Al. 
I 
VII,  1870,  8.  43ff.  In den  OLGBI.,  Heft XII,  1910,  8.  158ff.,  sind  dann  von 
iriii.  die genaueren Na,chricliteil darüber nach den Urliunden zusainmengestellt wordeii. 
An  die einstige Scliätzung der  11.  Birgitta in der  Ostmarli erinnern  auch  jehf; noch 
die Brigittenlrircheil in Danzig und  aiiderwiirts;  in Schweden ist durch das Epos des 
beliannten  schivedisclien  Dichters  Werner  von  Heidenstamm  das  Gedächtnis  der 
b.  Bhgitta auch  neuerdings  wieder  wachgerufen  worden.  Doch  heißt  dort auch  der 
Alt\veibersommer  im  TTollrsmunde Bigittensommer! 
89)  Vergl.  Lotar  Webel.,  Preußen  vor  500  Jahren,  Dailzig  18'18,  X. 640.  11:111 
die auffallende  Allgabe  ,,versiis MarienburgliL' bei Dlugoß,  die dei 0srt;licliBeit nach 
unverständlicl1  ist,  eine  ITerwechselung  mit  Marienmalde  (jetzk 
A%rwalde)  bei  vierzighufen enthält, ist von mir schon OLGBl., Heft  1009, 8, 71, 
vermutet  worden,  JVenigstens würde dies  der Richtung des Rüclrzuges cnfs~rech~n. 
I)i@ Sage  von  dem  Jagiellostein,  eilleln  machtigeii,  früher in einem  Wäldchen  linlirr 
von  der  Grünfelde-Ludwigsdorfer  Straße befindlichen  erratkcllen  Bloclie,  aus  d8a 
ggoenivärtige  Gedenlisteiu  in der I(spellenr~iin0  gefertigt worden ist und auf  der)) 
der  König  am ~b~~d  der Sclllacllt gerastet haben soll,  ist z~veifellos  eine sehr ~IJI~~(~ 
und  hat  keinerlei  quelbnmäßßige Beglaubigung.  Dagegen  möchte  man  bein&e 
r,iuten, daß  die stelle, von  aus  er die Flucht des  Ordsnslieeres mit ansah, V'ellrb 
nicllh  identisch  ist, so doch  nahe bei derjenigen lag, von  aus aln  2% AUPJS~ 
1$~1.1  ~illdenbul,g die Sclllacht leitete  (,,nur  etwa 1000 Meter  entfernt von  clum 
denlCstein „für ulriCh von Junging6nB;  Th.  V.  Schäfer, Tann~berg,  Oldenb'lrg  lg27, 
8. 239)  und  die jetzt als peldllerrenhiigei  beliaiuit ist -  eine wmIderbare Ironie 
\~eltgescllich~el  ~~d~~f~ll~  läßt die Nennung von Fdgenau in der Chi@chen  Hand- 
schrift (scn.  IV,  235)  ebenfalls  darauf  schließen, daß  von dopt  aus die ersten  N'l('l'- 
l~ichten  ;oll  der ~chl~cht  geliominen waren. 
40)  sCrr.  111, P.  317.  IV,  P. 19 U. 30, -- Daß sich auch in Marienfelde,  westliilt 
von  hlarwalde,  eine  ,,Krieegsage  von  1410"  eealten hatte,  8. bei  A.  Harnocli, 
~1,.  a.  O.,  X.  217. 
41)  8, :A.  WernlillghOff,  A. 
AnVU&  1911,  Si 335,  Datiert  sind  diese  be- 
sonders  wichtigen  Briefe ,,retro  ~ombr~ivnis"  ((i~rr.  m, 42.51,  d.  h.  hinter  Gilgell- burg -  natürlich von Polen ,sub gdreclinet, bder  „prope Hastenrode",  bezw.  .,Ostrobog" 
(eb'da.  p.  436,  und, J.  Voigt VII, 1101)  oder Hostero6h  (8. Aiih&ngh.S.  W),  also  unweit 
Qdterode, das als proximum.oppidUm $uch  bei' Dlngoß, Opp. XIIT, p.  11, beneichnet 
vird, Bischof  Albrecht (AClalbed)  von Posen ist derselbe, der in mehreren Schreiben 
anseinige  beim  piipstlichen  Hofe  befindliche  Geistliche  das  Vekhaiteli  des  ICöhig,r 
zu  rechtfertigen  sucht,  besonders  gegen  den  Vomrf, auch  Heiden  als  Bundes- 
genossen herangezogen zu  haben ('vergl. Scrr. 111,  p.  428,  und Werniinghoff, a. a. 0.3. 
42)  Die  Gesamtzahl  der< erbeuteten  Ordensbanner,  die  von  Dlugcß  schon  iin  ,  J'uhre  1448 in  den Banderia PrBtenomm beschrieben sind:  wi?d  auf  51,  von  ~nher*i 
&if  56  angegeben:  OLGB1.  S. 14 ff.  Auffallen& ist ihr spurloses Verschwinden, 
nachdem sie mehrere Jahrhunderte lang auf  dem  Wawe1"zu  sehen  gewwen  -ivaxm. 
.?F)  Vergl. F. Thunert, a. 8. 0.' 8.31, nach M. Töppen, Ständeakten, I, S. 142ff, 
Ob  der dort erwFnteThorner Stanislaus Wolemuski (al. de Balenins U.  Bolumye U.  ä.) 
ifgendwie mi$  dem  oben' im  Texte  upd  OLGBl.,  S.  73,  erlvähnten  Boleminski  zii- 
safimenhiingt,  wage  ich  nicht  &' entscheiden. 
Ueber  die Bestattung  in 'der  St. Annenkapelle s.  OLGBI. XII, 8. 178, nach 
freundlicher Mitteilung, E. Steinbrecht's.  Daß  an  dem  Toten  zwei  Wunden,  unom 
in  fronte aliud in inamilla, sic$'gefunden  hatten, .konnte der polnische  Ciescliicht- 
schreiber auch pieder von seinem eigenen Bischof,, eben dem  Zbypie~v  v~n  OFsoli-  1 
riiclri  aufs  genaueste  erfahren, ' 
I 
Die  frömmelnden A~sdrüclie  in den sogen. Iiönigsbriefen vom  16. Juli und 
"Wen  ondern  Uzkunden  Wladislaus's,  die  man  oft  zur  Beurteilung  von  dss~eri 
Charaliter herangezogeq bat,  sind schon um  des  willen dafür  unbrauchbar, da er jo 
selber  gar  nicht  lesen und  schreiben, konnte.  Sie  sind  natürlich  auf  die  Rechnung 
seiner, Geh+mschreiber, insbesandere des Zbygniew  von Oleschiiicki, zu setzen. Wenn 
allerdings  der schlaue Litauer sich  auch der Kirche  zu  seinen  Zweoken  vortrefflich 
m bedienen  ?vußte,  verstand  andrerseits  auch diese ihn mit starker Hand, zu  leiten, 
indem  sie ihn  dauernd mit  zahlreichen vornehmen  Geistlichen umgab.  NalnentJ.ich 
ein so bedeutender ~ann  wie  Zbygniew mußte ganz von selbst mehr  und  mehr Bk- 
fFß  apf  den  König ge-iyiuien, der  dem auch in der inwren Politilc seinen Eaul>b 
halt bei der Cfeistlichkeit suchte und später jenem  die politische ~&t~~  zum großen 
Teil ,fiber~ieß. 
. I 
46)  Von  einwandfreien Zeugen  (Schiemann, a. a. 0; 8.657) wird auch sp$tel' noch 
eine  geivisse  Freundlichkeit  seines  äußeren  Wesens  und  alegentKch  seine  afild- 
herziglceit,  Offenheit und Freigiebigkeit hervorgehoben.  Wenn er aber U.  a  mit 
Hochmeistern Geschenke  austauschte  und  r. B.  Heinrich  von  Plauen  ganz  freund- 
schaftlich  zu  seiner Prwählung beglückrünsch~~,  so  iiann  er damit  auch  ivohl  nllr 
die  damaligen  ritterlichen  Höflichlieits~ormen  erfüllt  haben,  entsprechend  der  SitLc 
her Gib, ;,die  %war raub, aber dooh nicht niedrigivar"  (Steinbrecht).  Andrerseits  ließ 
ihn gewiß der  einfache, unbefangepe Katnrmensch in ihm oft so handeln, wie es der 
Augenblicli  ihm  eingab, irn Guten wie im  Bösen. 
Scrri JIL,  P.  317,  A.  2.  Ver&  OLGBI.  ,XI,  1909,  S.  76  ff.  und  0. 
IIrollmann  ,bei K.  Lohmeyer,  Gesch.  von, Ost und  Wes%@reußeni  3.  gdl. Gotha 
1908, 8. 365.  Von  den  überhaupt  lrampffeigen  Ordensrittern wird  ea sohätzungs- 
weise  etwa  die  Hälfte ausgemacht  haben;  es  war  aber  die  ~lfit~ 
der  gern  der  Ritkrschaft. 
")  S.  OLGBli  (1910))' 8.  164  ff.,  ~1!&, oben  8, 14, 
"9)  Der  e er stümmelte  Or+ame  Mayent$org  in der  einzigen .erhaltene*  Hand- 
schrift der  Cronica,  p.  30,  der ' meist  auf  Hohensbin  gedeutet wird,  dbfte.  dqmli 
auch  wohl  riclitiger  auf  0,steyode bezogen .werden  müssen.  Bei  DlugoPJ,  de~  ebpn- 
falls  den  1~0nig  neck! am  17.  bis  Hol?enstein ,gelangen  und  dort ein  8tand!ager  . 
aufschlagen  Iäßt  (ad  castrum  oppidumquei,Hoesten perveniens  stativa locat),  liegti 
anscheinend  eine  falsche  Lesung  oder  eine  TTerwechslung  der  beiden  Städte  vor, 
wie  denn  auch  der  Hoestenlrysee  wahrscheinlich  richtiger  der  Drevenzsee  ist, 
denii  WOZU  sollte der König den zwecklosen Umweg machen!  Die Lesart Roesten In 
der  Nachschrift  des  Königsbriefes  vom  16.  in  den  Scrr., QI,  427,  muß  nach  der 
Eichstädter  Handschrift jedenfalls berichtigt \.erden.  Vergl* d&s  Itiierar Wladiglans 
bei  P. Thknert,  S.  24  ff.,  woraus sich aber  auch ergibt, daß die, örtliche  Datieryng 
der ~rliunden  fast immer nur sehr unbestimmt ist,  Ozolpe,  wo  am :20.  Juli gerqht 
~vard,  ist das heutige  Zölp.  ,,r!f; : 
W) S. OLGB1.  V,  nach  dem Wiener  Codex fol.  97 b  bei 'llöppen, Scrr. 111,  p, 
$35 Li'. -  Ueber die Familie derer von  Doringswalde U.  ihr Wappen,  9.  auch  G.  8, 
V.  i\lülverstedt,  Abgest. p~~ß.  Adel  in  Siebmaclier's  W:appenbuch  VT,  4,  Fürpberg 
'1874,  S11~3~11&~ent  I, S. 10. 
61)  Vergl.  .Allgem.  d.  Biographie, U. d.  N.  Br  gehörte  der  alten Familie  der 
Vöite 40s  Vogtlandes I,  die in den Fürsten Reyß  jüng.rer  Linie noch  heute  Port- 
lebt,"iin  Dlittelalter  aber  naA??tlich  in den Vögten von Plauen,  Wsida,  Groiz,  Gers 
usw.  ,~~erzweigt  war  und  dem  D. 0. aus  diesen  zahlr?iche Eklieder auch  früher 
schon gegeben hatte.  Ueber den Naman Renß,  der in den Urkunden  des  Ordens bei 
~eimicli  von  Plauen  öfters  fehlt, s. Resch,  TJeber  den  Ursprung  des  dynastischen 
Namens  Reuß,  Gera  1874. 
62)  Auf  die  Bedeutung  dar  Grafen Frieqrich, der  aus  der  Schalksburger I.inie 
seines  Hauses hervorgegange~  war,  habe ich bereits  in meinem  Aufsatz  „Vor  fünf- 
liundert  JahrenG  im  Jahrgapg  1912  des  Hohenzollernjahrbuches,  S.  200  ff.,  iri 
Kürze hinwiviesen.  Die äußeren Daten seines Lebens  q.  in der  Genealogie des  Ge- 
samthauses  Hohenmllem,  Berlin  1905,  unter  Nr.  91.  Er ist  in Preußen  seit  138'2 
nachweisbar  und  wahrsclleinli~h in  jüngeren  Jahren,  aber bereits als Deutschorderis- 
vithr, im Heiligen Lande gewesen,  um auf  einer  PilgerfGrt das Eeilig Grab  auf- 
rusuchan,  s.  ~h,  Schö1l,  M'i.tteil;ngen  für  die  Geschichte  U~V'.  in  Hoheniollern, 
~ab~g.  xxxs  Sigmaringen 1897198).  Vom  21.  März 1394 bis  10. Januar  1396 ivar 
I$uumpan  .Wrners  von  Tettingen,  damals Obersten Marscllsllo, Zu  HÖnigSberg,  dann 
1390-1402  Vogt  Dirwhau,  1402-1407  Komtur  ZU Wnit, 1407-1410  ebenso zu 
4)s&rode  und  seit  13, Apr.  (bis  11 NOV: 1412)  zu  Balgs  und  Vogt  ZU  qatanga. 
Schon bei  der  Belagerag von Wilna  1394 hatte  er sich nach wigand von  3hrburg 
<Sorr. I[, 658  mit A,  2071,  vergl.  Voigt  VI,  S.  27)  durch  PersÖnfichen  Nut  utld 
Umsicht nuswzeichnet,  dann durch die beiden Hochmeiatar Konrad  und  Ulhll 
von ~~~~iog~~~,  reine  engeren 'schiväbisohen  Landsleute,  denn Junginga an derstarzel 
liegt  ,ebenso  wie die  schafisbmg  ganz nahe bei  Hechingen  im  heutigen  FÜm1ten-i 
tum ~~~~~ll~~~  -  an besonders  verantwortliche wichtige Posten  gesetzt  worden, 
und  nocli im Jahre  1406 hatte er sogar  ein Hilfscorps  des  Ordens dem  ver- 
bündeten ,Witowd gegen Wassai 1  von Rußland zugeführt bis weit ins 2doskau~rland 
(sCrr.  m  28% nebst  b. Zn  p. 383,  Treßlerb~~h,  8.207.  211.  21% Sb- 
Varia183 
vom 2. gellt. 1406, z. T.  abgedrucl;t  b"  A. Procllaska,   CO^. TTitoldi, Crac. 1882) 8.132 f. 
schiemann,  a. a. 0, S, 287). 
mit  dem Bau  der  Ordensbul'gen  zu naGt  und 
Tilsit ist  Name eng verknüpft  (Sb.  A.  LlmI>  U. U)  S. D. Thunert,  a.  a.  O.,  S.  37  ff. -  Schon daß  ,,dy  von  der  I~LII;.~" ii:it:Ib 
dem  Fortsetzer  des  J.  V.  Posilge  zu  Scliiffe -  also  quer  über  das  )Laff -  zu 
„der  Scharfaw"  (jetzt  Scliarpau  im  Ntirienbnrger  .erder)  kmen und  dort  den 
~iolnisclien  Eiuptmann mit den Seinen fingen (Scrr, 111, P. 320, Lindenblatt, 8.  225), 
gehört  wolil  dahin  und  erklärt  sich vielleicht  aus  der  Rüclrliehr  des! Komturs. 
"1)  B.  jetzt  K. H. Clasen,  Die mittelalterliche  Kunst im  Gebiete des, T)enLcli- 
oidcnsstaales  Preußen,  Bd. I, Königsberg (1927),  S.  86 ff. 
")  Vergl.  aucli  Töppen,  Ständealiten  I,  S.  149,  Anm.  1. -  13ezüglicli  der 
\  sl,ätei.en  Tätiglieit  Friedriclis  von  Zollerii  ist hervorzuheben,  daß  er m:ilii~r;clieirilic:lt 
such  schon  an  dem  ersten  preußischen  Ständetage  arn  23.  Febr.  1411 zu  Ostcrotlo 
(l'öppen,  ebenda I, S. 162)  teilnahm,  und  dann im  Verlauf  der  Jalire 1411 iintl  1% 
iiri  Auftrage Heinrichs  von  Plauen in mehrfachen  Sendungen nach Livland dic S:ii:Iio 
des  Ordens vertrat:  vergl. besonders Bunge, Lirliindisclies Urliunclsnbucli IV, S. 760 
IC.,  und Napierslri, Index, S.  157 (Nr. 6318,  1  U.  2)  und S. 158 (Nr. 641):  aucli' J.  \'oigf, 
Geschichte I?rcußens, VII, S. 152, und  naineiitlicli  SL.  A. S  (L. S.),  5,  IV (L.  Y.),  5.L 
aus  Biga  20.  Juli  1411.  Sehr iiiei.lrwurdig  aber  ist seine  Gesaiidtscliaft  aii  rseiiicir9 
,,Vetter"  Friedrich  VI.  von  Nümbeq im Oktober  des J. 1412, über  die icli  a.  :J.  O., 
S.  207  f., zuerst Näheres  mitteilen  lronnto und  an die sich aucli  des  letztercri  ~2iClo 
um  die  große  ,,Büclise",  zweifellos  die  ,,Faule  Glrete",  anschloß  (s.  Hohei~zolloi.ii- 
jahrbucli  1912, S. 209).  Als  Großliointur hat er alsdann  seit dem  11.  Nov.  tlcssdbeii. 
Jahres  noch  Si/,  Jahre in  der  Marienburg  selbst,  und  zwar  in der  Großlronitiirei, 
residiert,  wahrscheinlich  aber  (s.  ebda.  8.  210)  an  der  Absetzung  Eeinriclis  voib 
Plauen  (14.  Olit. 1413)  nicht teilgenommen,  die in aeinec Abwesenheit  stsrttgefunrlen.  , 
zu haben scheint, vielmehr wohl schon in diesem  (B.  Caro m, B.  414 Scrr. m, ,445$ 
und  dann sicher-  wieder im folgenden Jallre gegen Polen im Felde gestanden.  Dabei 
lconnte er dann 'an der  spitz6 des  Ordensheere und  gestützt auf  die festen  Burgen 
wenigstens  an  der  Alle  den  verheerende11  Feinden  Einhalt  tun und  den  TVaffpii- 
stillstand  \iom  8.  Olit.  1414,  mit seinen  alten  Gegnern  Wladislaus  und  Wito1vd 
schließen.  Schon  am  1i. Närz  1416  bat  er indes -  ob  Alteri  wegen  ia 
der H~ffnunplosiglieit  über die Zustände im Orden bleibe dal~ngestellt  --  abdanlrcn 
und auf  die Komturei Rlieden sich eurüclruiehe~i  7x1  dürfen, unterzeichne&  z,var  nocli 
81s  Frederic~s  de  Zoler  magnus  coinmendator  den  Beifpieden  von  Inolvraclmnr  am 
'25.  Mai  1416,  starb aber  wenige  'Wochen  später,  in1  Juoi  &W,  gleiclien  ~~1~~~~,  nil 
der fwchtbaren Pest, die damals  das unglückliche Lalid Iieimsucll~,  ,,gemeynlicll Iilib, 
SeYnen  Dienern  und  Jungin." -  aqf  der  ingelsburg. -  Uebar  sein  D~~~L~~~~  iilii 
E~iedländer  Tor zu Eönigsberg s. ebda, S.  211. 
")  S.  Altpr.  Forschungen  1928, s.  44,  und B.  Gause,.ebda,  1924, 11, S.  26  ff- 
Daß  es  Germanen  waren,  die  mindestens  seit  der  jateren  Eisenzeit  den 
größten .Teil der Ostmarlc bewvohnten,  s. jetzt  auch  U.  a.  bei  W, L  a Baume,  Die Be- 
völkerung .Ostdeutsclllands, Danzig  192.5,  8.  12 ff., und  G.  ~ossinna,  UrsprullD  der 
Germanen, Leipzia  1928, S. 92 U. 6.  . -. 
60)  8. ,,D&  Geselliget1,  Graudenz 1910, Nr.  130 f. 
Anhang. 
Das  Schreiben  König  Wladislaws  an den  Erzbischof  Nilrolaus  Kurowski  vom 
16.  Juli  1410. 
Unter  den  rerschiedenen  uninittelbar  nach  der  Schlacht  vom  Tage  der 
Al~ostelteilung  im Namen  des Königs1 offenbar von  seinem  Geliuiiusekretär  Zbygiiiew 
Olescliniclri  abgesandten  Schreiben war  das, an den Erzbischof  voll  Gnesen,  der  zu- 
gleich  Reichsverweser  wai.  und aucli  als Eegni Polouiae  w~icecancellarius  bezeiohneet 
wird,  Ln  geiiaueii Vortlaut bisher iiocli unbeliaiiiit  (s. oben 8. 62).  Das Verdienst,  auf 
dasselbe hingewiesen  zu haben,  hat G. Sommerfeldt, der  in der  Zeitschrift  des Test- 
preußisclien  ,Geschiclitsverein,  Bd.  LI, vom  Jahre 1909, s. 59,  Alm.,  die 3fitteilung 
machte,  daß es sich in lateinisoliem und deutschem  Text in einer Sammelliandsclirift 
der damals Königlichen, jetzt  Staatlichen Bibliothelr zu Eichstätl; erhalten hat; (vegl. 
auch  A.  Wermiiighoff,  A.  BI.  1911,  S.  335).  Durcli  die  Güte  des  Direlitors  !der 
genannten Dibliotllek, Eerrn  Prof. Dr. P. von Werden ist es mir möglich, in1 Folgenden 
den Test in beiden  Passungen  nacli einer genauen  Abstclliift  des  Herrn cand. phil. 
Neuhofer  zu  w~eröffeiitlichoii,  und es stellt sich denn  auch  he~aus,  daß darin einiga 
bislier  uilbeliannte  Tatsachen mitgeteilt merdeii  (s.  oben 8. 39 ff.),  wenngleich  in der 
nauptsache das Schreibell mit dem bereits bekannten gleiclizeitig8;eil z. T. wörtlich über- 
einatilnlnt  (Bcri.  111,  426 f .),  monacli  auch  die zalilreichen Schreibfehler  der  Haliil- 
schrift  sieb  ineist  berichtigen  lassen.  Der iiaclifolgende  Abdrncli  ~eschriiillit;  sich, 
abgePehell ,von der Feststellung einiger offensichtlicheil TTerselieii,  um $&r bequemeren 
Uebersicht  auf  Absetzung  der  einzelnen  Abschnitte,  iin  übrigen  folgt  k+~" 
mögliolist  buclistabengetreu  der  Handschrift. 
Cod. Evst.  6.98,  Seih 3781379.  Cod.  Eyst.  698,  Seite  379180. 
lpistola  scgl>sit  R~~  pOlonie  TVladislaus  bau  gotz  gnaden  liunig 
SUO  ~Lrclii~episco~  in  Crastino  post  ZU  'Polon  und  Obrist  Hertrog  zu 
conf lictum. 
Littaw  ulid  erb  zu  Pawvßeii  anno  m. 
cccco.  xo. 
IVladislaus  dei  gratis  Res  Polonie 
Suiiiiiiiis  dux Lifrwraiiie heres Paiisiiie  (  I) 
Aimo  Doi11.  Blillimo  cccco so. 
Princeps  presul  esirnie  pater  revoi.- 
ende. 
Heri audientibus niissarurn sollempilin 
Uagister  generalis  cum  omiii  sua  PO- 
tentia  quain  liabuit  ad  110s  appropiii- 
quans esercitibus siciens iiobiscum prell- 
ari et nostrum  fuiidere sanguinem iimo- 
centem  nobis  et  domino  Bytoldo  fratri 
nostro . . .  dnos gladiost direxit sic loqueils 
Ecce  vobis  duos  gladios,  diriginius  in 
vestruni subsidium iit nobiscum  hodisper 
conflichiin campestrem duellare debeat ~t 
locurn certaminis nobis indicite aut ipsuli1 
a  nobis  inclicente~  requirat quibns  talitw 
-... 
Edler fiirst Bischoff  erwidiger  Vater. 
Als  mir  gestern Iiorten die Wirdicheit 
der  meß  da  maz  zu  nahend  zu  iinsn, 
herrn der gemain majrster der Chreutzin- 
geil mit  allain  seine gewdt den er  heb 
Leger  und  mit  uns  ze  streite11  und  zu 
vergiessen da.3, unschuldig blut dei.  uilse- 
ren und  saiint an3 iziid  hertzog  Bitlioldo 
uiis  aller liebstn  bruder zway smert  Jso 
ßprechend.  Neinbt;  wm  wir  senden  ew 
z\vay  swart ZU  e\v hilff, daz  ir heut mit 
uns  .\rechten sult ew  veltstreit; und zaigt 
uiis  anß ew  statt des  streites iind fodert' 
von  uns  dae  wvir  ew  die  auß  zaige  den  . 
hab  mir  also  geailtw~rt in  guticheit 
iiilseres  geinitez  die sGwvert  die ir uils  ge- 
sendet  habt  haben  mi~  empfangll  und 
wollen  die  ßml3hoheh  und  \vollen  mit 
6 Altpreul3isches Adelslexikon 
von 
Johannes Gallandi 
4.  Lieferung. 
Jede Lieferung erscheint auch ds Sonderdruck. 